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Eine besinnliche Adventzeit,
ein gesegnetes, frohes Weihnachtsfest

und ein gutes Jahr 2002
wünschen

allen Mitgliedern des Heimatverbandes und ihren Familien,
allen Leserinnen und Lesern unseres Mitteilungsblattes

Herta Drozdik-Drexler und Hans Wania
Bundesvorsitzende

sowie seitens der Heimatkreise
Prof. Dr. Horst Schmidt, Orawitz und südliches Banater Bergland

Werner Henn, Reschitz, Doman, Sekul, Franzdorf
Florian Lataretu, Steierdorf-Anina

Grete Guth, Bokschan
Ludwig Höcher, Dognatschka und nördliches Banater Bergland
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Liebe Verbandsmitglieder,
liebe Freunde des Heimatverbandes!

Mit Ihren Mitgliedsbeiträgen und Spenden sichern Sie den Fortbestand
unseres Verbandes. Ihre fristgerechte Überweisung ermöglicht die regel-
mäßige Herausgabe unseres Mitteilungsblattes und erleichtert die Pla-
nung der Verbandstätigkeit. Ein herzliches Dankeschön allen, die damit
unsere Arbeit unterstützen.
Unser aller Dank gebührt jenen, die zur Gestaltung des
Mitteilungsblattes beigetragen haben. Dass sich das Blatt großer
Beliebtheit erfreut, ist auch ihr Verdienst.
Wir danken insbesondere allen, die beim Versand und der Verteilung der
Verbandszeitung mithelfen. Es sind dies in München Maria Dewald, Irene
Winkler, Irmusch Zaharescu, Annemarie Lang, Herta Henn, Traudi Wania,
Irene Bloch, Gerta und Karl Strama; in Gummersbach Arpad Bender,
Margit Oppelcz, Franz Telesch, Franz Opaterny und Karl Pipal; in Öster-
reich Walter Vincze, im Banater Bergland Nori Miulescu sowie die
Mitarbeiterinnen des Forums der Banater Berglanddeutschen und der
Ostforen. Ein Dankeschön auch an Gerda Kandra, die stets für die frist-
gerechte Überweisung der Mitgliedsbeiträge aus Gummersbach sorgt.
Mit unserem Dank verbinden wir die Hoffnung, dass Sie dem Verband
auch 2002 die Treue halten.                                     Der Bundesvorstand

An die Mitglieder, die den Beitrag für 2001 noch nicht
überwiesen haben

Nach unserer Evidenz der Beitragseingänge bis 30. November haben
einige Mitglieder ihren Mitgliedsbeitrag für das Jahr 2001 noch nicht
überwiesen. Diese Mitglieder erhalten deswegen mit dieser Zeitung ein
Überweisungsformular, verbunden mit der Bitte:
Überweisen Sie Ihren diesjährigen Mitgliedsbeitrag möglichst
bis 20. Dezember 2001. Geben Sie unbedingt den Namen und
Vornamen des Mitgliedes und die Mitgliedsnummer an. (Siehe
Adressaufkleber von Seite 1.)
Sollten Sie den Beitrag inzwischen überwiesen haben, ist die Angelegen-
heit damit erledigt. Sollten Sie den Beitrag vor dem 30. November über-
wiesen und trotzdem ein Überweisungsformular erhalten haben, melden
Sie sich bitte zwecks Klärung bei GBV Hans Wania. (Anschrift und Tele-
fonnummer siehe rechts unten.)

Bitte melden!
Folgende Landsleute haben den Mitgliedsbeitrag ohne nähere Angaben
überwiesen: 
Basca Mircea, 50 DM eingegangen am 18.04.2001
Bertha Tudor,  50 DM eingegangen am 17.07.2001
Da diese Namen in unserer Mitgliederliste nicht vorkommen, ist es uns
nicht möglich, die Beiträge dem entsprechenden Verbandsmitglied
zuzuordnen. Wir bitten daher die oben genannten Personen bzw. die
Mitglieder, für die diese Beiträge überwiesen wurden, sich bei uns zu
melden.

Neuer Jahresmitgliedsbeitrag: 25 Euro

Da ab Januar 2002 der Euro als Zahlungsmittel eingeführt wird, muss der
Mitgliedsbeitrag umgestellt werden. 48 DM ergeben umgerechnet 24.54
Euro. Der Einfachheit halber hielt der Bundesvorstand eine Rundung des
Betrages für angebracht.
Zwei Gründe haben uns bewogen, den Mitgliedsbeitrag aufzurunden.
1. Der bisherige Jahresbeitrag von 48DM gilt seit 1994. Seither haben

wir trotz der allgemeinen Preissteigerung dank sparsamen Umgangs
mit den Verbandsgeldern den Beitrag nicht erhöhen müssen.

2. Die meisten unserer Beitragszahler überweisen in der Regel 50 DM
(gleich 25,56 Euro).

Der Bundesvorstand hielt es daher für angemessen, den Jahresbeitrag
ab 1. Januar 2002 auf 25 Euro festzusetzen.
Den Beziehern niedriger Einkommen kann wie auch bisher aufgrund
unserer Härtefallregelung ein ermäßigter Jahresbeitrag gewährt werden.
Bitte überweisen Sie den Mitgliedsbeitrag für 2002 erst nach
dem 1. Januar 2002. Überweisungsvordrucke erhalten Sie mit der
nächsten Ausgabe unseres Mitteilungsblattes.

Termin bitte vormerken!

HEIMATTREFFEN 2002
am Sonntag, dem 28. April,

in Memmingen
Alle Landsleute aus dem Banater Bergland sind
dazu herzlich eingeladen! Das Programm des

Treffens geben wir in der nächsten Ausgabe unse-
res Mitteilungsblattes bekannt.

Das Interesse an den Ergebnissen der Familienfor-
schung ist groß. Das Steierdrofer Familienbuch war
schnell ausverkauft. Prof. Schmidt konnte inzwi-
schen viele Anfragen beantworten, doch nicht alle,
denn es ist noch lange nicht alles getan. Und darum
wollen wir weitermachen. Ob und wie weit wir
vorankommen, hängt auch von den finanziellen
Mitteln ab, die uns dafür zur Verfügung stehen.
Allein aus der Verbandskasse können wir die nöti-
gen Ausgaben nicht bestreiten. Wir bitten daher alle
Interessenten die Arbeit mit

Spenden für die Familienforschung
zu unterstützen. Sie können Ihre Spende auf das
Konto des Heimatverbandes (siehe unten) überwei-
sen. Als Verwendungszweck bitte unbedingt ange-
ben: Familienforschung.

V E R B A N D S N A C H R I C H T E N

�  �  �

60. Hochzeitsjubiläum
feierten im Kreise ihrer Familie

Maria und Ludwig Dewald
Der Bundesvorstand gratuliert herzlichst

und dankt für die langjährige Mithilfe
beim Versand unseres Heimatblattes.
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...und auf Erden ist Friede bei den Menschen...
Diese Worte lesen wir im Evangelium des Lukas. Dort wird
erzählt, wie der Engel des Herrn den Hirten die Geburt des
Messias verkündet. „Und plötzlich war bei dem Engel ein
großes himmlisches Heer, das Gott lobte und sprach: Verherr-
licht ist Gott in der Höhe, und auf Erden ist Friede bei den
Menschen seiner Gnade“.
Fast 50 Jahre lang herrschte Frieden in Europa - nach einem
schrecklichen Weltkrieg. Und als mit dem Zusammenbruch des
Kommunismus auch der „kalte Krieg“ zwischen West und Ost
zu Ende war, schien der Frieden in Europa endgültig über den
Krieg gesiegt zu haben. Doch dann geschah das Unfassbare:
der Bürgerkrieg im zerfallenden Jugoslawien. Das ging man-
chem von uns unter die Haut, grenzt doch Serbien ans Banater
Bergland. Nur mit Hilfe der internationalen Gemeinschaft konn-
te dieser unselige Bruderkrieg der Südslawen beendet werden,
kann der immer noch zerbrechliche Frieden auf dem Balkan
gesichert werden.
Mit den furchtbaren Terrorakten am 11. September in New York
und Washington bekam die Gefährdung des Weltfriedens eine
neue Dimension: Es gibt keine klar erkennbaren Frontlinien; der
Feind kann unerkannt unter uns leben; die Bedrohung kann
überall sein. Eine beängstigende Vorstellung.
Die Vereinigten Staaten mussten reagieren. Der schnelle mili-
tärische Erfolg über die Taliban scheint die Richtigkeit ihrer
Entscheidung zu bestätigen. Doch darüber, ob Krieg das richti-
ge Mittel ist, um den internationalen Terrorismus endgültig zu
besiegen, sind die Meinungen nach wie vor geteilt.
Terrorismus ist kein neues Phänomen. Auch in Europa nicht. In

Deutschland ist es der zivilen Gesellschaft letztlich gelungen,
dem RAF-Terrorismus den Nährboden zu entziehen. Die Nach-
richten über Terrorakte der baskischen ETA und der IRA in
Nordirland aber begleiten uns immer noch. Eine endgültige
Befriedung dieser lokalen seit Jahrzehnten schwelenden natio-
nalen bzw. religiösen Gruppenkonflikte konnte bisher trotz vie-
ler, teilweise sogar erfolgreicher Bemühungen nicht erreicht
werden. Diese Erfahrung lehrt, dass es mit der Bekämpfung
des internationalen Terrorismus nicht einfacher, sondern eher
noch viel schwieriger sein wird.
Weltpolitik ist eigentlich kein Thema für ein Blatt wie das unse-
re, doch betrifft das, was in der Welt geschieht, auch uns. Wir
haben von einem jungen Landsmann gehört, der als Bürger in
Uniform seine Pflicht tut. Als Aussiedler nach Deutschland ge-
kommen, gehört er heute zu den deutschen Soldaten, die auf
dem Balkan den Frieden sichern helfen. Wir haben auch von
einem Arzt erfahren, ebenfalls ein Landsmann, der mit einer
Hilfsorganisation in Afghanistan war. Und so wird Weltpolitik
doch auch ein Thema für unser Verbandsblatt.
In wenigen Wochen feiert die Christenheit das Weihnachtsfest.
Die christliche Weihnachtsbotschaft ist eine Botschaft des
Friedens: „... und auf Erden ist Friede bei den Menschen seiner
Gnade“. Wir haben in den letzten Wochen wieder einmal erfah-
ren müssen, welch zerbrechliches Gut der Frieden ist. Da wer-
den an Weihnachten 2001 alle Wünsche klein gegen den einen:
Möge die Gnade Gottes allen Menschen zuteil werden und sie
befähigen der Menschheit den Frieden zu schenken.

Herta Drozdik-Drexler
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Es war im Jahre 1897 in New York, da fragte das kleine Mäd-
chen Virginia O’Hanlon seinen Vater: „Gibt es ein Christkind?“
Halb im Scherz antwortete der Vater: „Schreib deine Frage der
Zeitschrift SUN. Was die schreibt, ist immer richtig.“ Virginia
nahm die Worte des Vaters ernst, ergriff einen Bleistift und
schrieb:
Ich bin acht Jahre alt. Einige von meinen Freunden sagen, es
gibt kein Christkind. Papa sagt, was in der SUN steht, ist
immer richtig. Bitte sagen Sie mir: Gibt es ein Christkind?
Der Brief gelangte in die Chefredaktion, die ihn an den Kolum-
nisten Francis Pharcellus Church, einem Spezialisten für Prob-
lemfälle, weitergab. Church las Virginias Brief und schrieb fol-
gende wunderbare Antwort:
Liebe Virginia,
Deine kleinen Freunde haben nicht recht. Sie glauben nur, was
sie sehen. Sie glauben, dass es nicht geben kann, was sie mit
ihrem kleinen Geist nicht erfassen können. Aller Menschen-
geist ist klein, ob er nun einem Kind oder einem Erwachsenen
gehört.
Ja, Virginia, es gibt ein Christkind. Es gibt es so gewiss, wie es
Liebe und Großherzigkeit und Treue gibt. Weil es all das gibt,
kann unser Leben schön und heiter sein. Wie dunkel wäre die
Welt, wenn es kein Christkind gäbe!
Es gäbe dann auch keine Virginia, keinen Glauben, keine
Poesie – es gäbe gar nichts, was das Leben erst erträglich
macht. Nur ein Flackerrest an sichtbarem Schönen bliebe
übrig. Das Licht der Kindheit aber, das die Welt ausstrahlt,
müsste verlöschen.
Das Christkind lebt, und ewig wird es leben. Sogar in zehnmal

zehntausen Jahren wird es da sein, um Kinder wie Dich und
jedes offene Herz mit Freude zu erfüllen.
Frohe Weihnacht, Virginia!
Dieser Brief bestätigte Virginias Kinderglauben, und er zeich-
nete Ideale, die auch für Erwachsene einen Wert haben. Er
hielt Virginias Hoffnung aufrecht.
Francis Pharcellus Church starb 1906. Virginia O’Hanlon pro-
movierte im Jahre 1912 an der Columbia University und wurde
Lehrerin. Sie starb in einem Altersheim in New York 1971 im
Alter von 81 Jahren.

Eine wahre Geschichte, eingesandt von Tibor Lichtfuss

Ein bißchen mehr Friede und weniger Streit,
Ein bißchen mehr Güte und weniger Neid,
Ein bißchen mehr Liebe und weniger Haß,
Ein bißchen mehr Wahrheit – das wäre was!

Statt so viel Unrast ein bißchen Ruh,
Statt immer nur Ich ein bißchen mehr Du,
Statt Angst und Hemmung ein bißchen mehr Mut,
Und Kraft zum Handeln, das wäre gut!

Kein Trübsal und Dunkel, ein bißchen mehr Licht,
Kein quälend Verlangen, ein froher Verzicht,
Und viel mehr Blumen, solange es geht,
Nicht erst auf Gräbern, da blühn sie zu spät.

Gedicht von Peter Resegger, eingesandt von Johann Kretzek

Gibt es ein Christkind?

Zum neuen Jahr
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Bekanntlich durfte Weihnachten im kommunistischen Rumä-
nien offiziell nicht gefeiert werden. Aber die Menschen ließen
sich das Fest nicht nehmen. Und so erfreute das „Christkindl“
wie eh und je am Heiligen Abend die Kinder mit einem ge-
schmückten Tannenbaum und mit Geschenken. Eltern und
Großeltern trotzten gemeinsam allen widrigen Umständen, um
dem Fest wenigstens einen Hauch jenes Glanzes zu verleihen,
der für sie selbst in ihrer Kindheit alle Jahre wieder so etwas wie
ein Wunder war.
In einem Land, in dem man ab Mitte der 70er Jahre selbst auf
Grundnahrungsmittel geradezu Jagd machen musste, war die
Vorbereitung des Weihnachtsfestes ein schwieriges Unter-
fangen.
„Salonzuckerl“ waren im Banater Bergland nicht nur als Christ-
baumschmuck beliebt. Doch es gab sie schon lange nicht mehr
in den Läden zu kaufen. Und so begannen die diesbezüglichen
Geschichten der Eltern stets wie die Märchen: Es war einmal...
Und erzählt wurde dann von Zeiten, als der Kunde noch König
war und die Beschaffung des süßen Christbaumschmucks kein
Problem. Meine Generation aber kannte nur Zeiten, in denen
sich das Warenangebot der staatlichen Läden nicht nach den
Bedürfnissen der Kunden, sondern nach der politischen und
ökonomischen Großwetterlage richtete. Und die war meist
nicht kundenfreundlich. Das brachte uns andauernd in irgend-
welche Schwierigkeiten, nicht nur der Salonzuckerl wegen. Wie
also das Dilemma lösen? Not macht bekanntlich erfinderisch.
Und sparsam. Die in gefranstes Seidenpapier und in Staniol
verpackten Zuckerl, die man irgendwo ergattert hatte und die
unter günstigeren Umständen den kleinen und großen
Naschkatzen zum Opfer gefallen wären, wurden jetzt sorgfältig
aufbewahrt. So wurden sie zwar mit der Zeit steinhart und also
ungenießbar, konnten dafür aber gleich mehrere Jahre als tra-
ditioneller Christbaumschmuck dienen.
Schokolade? Die Jagd danach begann bereits im Herbst. Viel-
leicht fand man ja mit viel Glück irgendwann in irgendeinem der
Läden irgendein Produkt der Temeswarer Süßwarenfabrik
„Kandia“. Blieb die Suche erfolglos, war der Schwarzmarkt in
Orawitz die letzte Hoffnung. Dort verkauften Serben aus dem
Nachbarland kleine Schokoladendreiecke für 100 Lei. Das war
damals nicht gerade billig. Heute fällt mir im Rückblick auf
unsere ganz privaten „Handelsbezeichnungen“ mit den serbi-
schen Nachbarn auf, wie ahnungslos wir damals waren. Weder
Verkäufer noch Käufer dachten auch nur im geringsten daran,
wie sehr das Leben einem Karussell gleichen kann...
Das Spielwarenangebot in den Läden war kaum besser. Und so
hütete ich mich davor, meinen Söhnen zu empfehlen, einen
Wunschzettel an das Christkind zu schreiben. Ich wollte mich
damit nicht in neue Schwierigkeiten bringen. Stattdessen star-
tete ich eine Suchaktion auf dem Dachboden. Hier fand sich
noch manch altes Spielzeug, das ich einst geschenkt bekom-
men hatte. Frisch geputzt und notfalls instandgesetzt sollte es
nun das Vergnügen haben, eine zweite Generation zu be-
glücken.
Mutter und Großmütter erweiterten das Geschenkangebot.
Wochen vor Weihnachten maßen sie – beauftragt vom Christ-
kind, versteht sich – Kopfumfang, Rumpf- und Armlänge der
Kleinen. Und so konnte das Christkind Mützen stricken und
Pullover, ein nicht immer heiß begehrtes, dafür aber ein prak-
tisches, brauchbares Geschenk.
Ich hoffte, es würde einfacher werden mit den Geschenken,
wenn meine Söhne erst einmal größer sein werden und lesen
können. Karl May war in unseren Buchhandlungen zwar nicht
zu finden, aber ich erinnerte mich, wie viel Vergnügen es mir
einst bereitet hatte, Jules Verne auf seinen abenteuerlichen
Reisen zu begleiten. Seine Romane konnte man in meiner
Jugend in den Buchhandlungen der Stadt kaufen. Doch als
meine Söhne sich dafür zu interessieren begannen, war es
geradezu unmöglich, auch nur ein einziges Buch von Jules
Verne aufzutreiben. In den Buchhandlungen füllten jetzt die
Parteitagsreden des großen Führers die Regale. Schließlich

fand ich doch noch etwas Lesenswertes. Die Welt des rumäni-
schen Dichters Sadoveanu, meine Kinder sollten sie sich
lesend erschließen. Weihnachten konnte kommen.
Wäre da nicht der Weihnachtsbaum gewesen! Doch das
Problem war zu lösen. Dank der Zigeuner. Sie gehörten zum
bunten Völkergemisch unserer Stadt wie andere ethnische
Gruppen auch. Sie lebten seit eh und je in ihrem Stadtviertel auf
der Länd, manche inzwischen auch schon in der Stavila, und
jeder von uns kannte einige von ihnen. Jeder hatte schon mal
die eine oder andere ihrer Dienstleistungen in Anspruch genom-
men. Das ging nicht immer glatt, weil sie es mit den Ab-
sprachen nicht so genau nahmen, aber wir kamen mit ihnen
zurecht. In den Jahren ohne offizielle Weihnachtsfeiern hatten
sie sich auf den inoffiziellen Handel mit Weihnachtsbäumen
spezialisiert. In Zeiten, in denen das Fällen und der Verkauf der
Tannenbäume vor Weihnachten bei Strafe verboten war, wus-
sten sie am besten, wie man ungestraft davonkam, wenn man
gegen das Verbot verstieß.
Und dann war er da, der Abend des 24. Dezember. Der Tan-
nenbaum stand geschmückt im Wohnzimmer, die Geschenke
lagen unter seinen Zweigen. Das „Christkindl“ konnte endlich
kommen. Die Kinder warteten in der Küche auf den großen
Augenblick. Ich gestehe, auch wir Erwachsenen waren erfüllt
vom geheimnisvollen Zauber des Heiligen Abends und warte-
ten zusammen mit den Kindern in freudiger Erregung... Von den
Kindern unbemerkt hat Großmutter die Küche verlassen.
Plötzlich klingelt es im Hof. In der Küche wird es schlagartig
still. Da klingelt es ein zweites und ein drittes Mal. „Es Christ-
kindl“, flüstert unser Jüngster mit angehaltenem Atem und
großen, glänzenden Augen...
Heute sind Weihnachtsgeschenke kein Problem. Oder doch?
Auch die Qual der Wahl kann schließlich zum Problem werden.
Soll der Weihnachtsbaum ganz groß oder doch eher klein sein?
Eine Fichte oder doch lieber eine Silbertanne? Die Salonzuckerl
sind ein Problem geblieben. In den hiesigen Läden kennt man
sie nicht. Und so beginnen auch wir die Geschichten, die wir
unseren Enkelkindern davon erzählen, wie ein Märchen: Es war
einmal...
In der Erinnerung scheint mir Weihnachten damals schöner,
stimmungsvoller gewesen zu sein. Aber vielleicht täuscht mich
die Erinnerung. Wahr ist, jedes Weihnachtsfest mussten wir uns
damals geradezu erkämpfen. Und so war jede Weihnachtsfeier
auch ein Sieg – über die widrigen Umstände, über den kom-
munistischen „moş Gerilă“. Den lieferte man uns offiziell als
Ersatz, aber er hat es nicht geschafft, das Christkind zu ver-
drängen, weil wir keinen Umweg gescheut haben, um unser
„Christkindl“ alle Jahre wieder am Heiligen Abend frohen
Herzens bei uns zu Hause zu erwarten...           Marius Barbu

Wovon leben wir? Von der Hoffnung, dass von einem Tag auf
den anderen die Welt sich ändern und alles schön und gut sein
wird... Wir hoffen immer, weil wir wissen, dass der Messias hin-
ter der Tür steht, wir hoffen, dass er sie eines Tages aufmacht
und dass diese Welt dann überschwemmt wird von Freude und
Licht.                                                    Eugene Ionesco

Gedanken zur Jahreswende. Wer weiß, wohin uns in diesem
Jahr die Füße tragen; wer weiß, welche Wege wir in diesem
Jahr zurückzulegen haben; wer weiß, wie oft wir den Mut ver-
lieren weiterzugehen; wer weiß, welche Kreuz-Wege, welche
Um-Wege, welche Heim-Wege wir gehen müssen? Vielleicht
ergeht es uns wie den drei Königen, die einem Stern nachgin-
gen und etwas ganz anderem begegnetem.

Verfasser unbekannt, eingesandt von Maria Fischer

Die Tanne für den Papst kommt in diesem Jahr aus Rumänien.
Jedes Jahr wird einem anderen Land die Ehre zuteil, den
Weihnachtsbaum für den Vatikan zu spenden. Nach einer ADZ-
Meldung wird es in diesem Jahr zum erstenmal eine Tanne aus
den rumänischen Karpaten sein.

Das Christkind auf Umwegen
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Erwin Josef Ţigla: Römisch-katholische Kirchen im
Banater Bergland

Auf beruflichen und privaten Reisen durch das Banater Berg-
land hat Erwin Ţigla die römisch-katholischen Kirchen fotogra-
fiert. Außen- und Innenansichten der 55 Gotteshäuser, Krippen,
Altäre, Kirchenfenster zeigt er nun einem interessierten
Publikum in einem ansprechend gestalteten farbigen Bildband,
den der Deutsche Kultur- und Erwachsenenbildungsverein in
Reschitz kürzlich herausgebracht hat.
„Kaum glaube ich, dass ein anderer die richtige Person gewe-
sen wäre, um dieses Buch herauszubringen“, schreibt der Erz-
dechant des Banater Berglandes József Csaba Pál im Vorwort,
das wie der Titel, das Vorwort des Autors und seine bio-
graphischen Daten am Ende des Buches in drei Sprachen ver-
öffentlicht wird: rumänisch, deutsch und ungarisch.
Über Jahrzehnte hat das niemanden interessiert, jetzt erinnert
man bei jeder sich bietenden Gelegenheit daran: Mit seinen
zahlreichen Volksgruppen ist das Banater Bergland ein „kleines
Europa“. Das bezeugen auch die römisch-katholischen
Kirchen. Einst von Deutschen, Tschechen oder Kroaten erbaut,
dienen sie heute allen, die sich zum römisch-katholischen
Glauben bekennen, unabhängig von ihrer ethnischen
Zugehörigkeit. So wird ein „Impreuna - miteinander - egyttü-
sen“ – wie auch der Titel einer von Ţigla herausgegebenen
Schrift lautet – heutzutage zu einer Überlebensfrage für die
meisten römisch-katholischen Gemeinden des Banater
Berglandes. Das Zahlenmaterial, das Ţigla zusammengetragen
hat, macht dies deutlich.
Landkarten machen es dem Leser leicht, die Kirchen zu orten.
Jeder Kirche sind zwei Seiten gewidmet. Neben den Fotos ent-
halten sie Angaben zur Kirche und ihrer Gemeinde. So erfahren
wir unter anderen, in welchem Jahr die Kirche geweiht wurde,
wie viele Mitglieder die Kirchengemeinde am 1. Januar 2001
hatte, welcher Nationalität sie angehören. Wer sich für die
Entwicklung der ethnischen Struktur der Bevölkerung einzelner
Orte interessiert, findet hier aussagekräftiges Zahlenmaterial.
So erfährt der Leser z.B., dass 1935 in Orawitz 6.683 Menschen
lebten, 1995 von ihnen waren Deutsche. Die Volkszählung von
1966 registriert 602 Deutsche, 1992 sind es noch 275. Am
1.1.2001 gehören zur r.k. Kirchengemeinde 373 Gläubige, unter
ihnen 173 Deutsche.
Die Fotos und das Zahlenmaterial machen das Buch zu einem
wertvollen Dokument. Sicher hätte sich der Leser weitere An-
gaben gewünscht – zum Bau der Kirchen, zur Geschichte der
Kirchengemeinden, zum religiösen Leben in diesen Gemein-
den. Aber eine solche Aufgabe wäre in diesem Zeitrahmen und
mit den zur Verfügung stehenden Mitteln nicht zu bewältigen
gewesen. Es ist daher zu begrüßen, dass Ţigla sich trotzdem an
diese Aufgabe gewagt hat. Mit dem Buch ist ihm eine be-
achtliche Bestandsaufnahme gelungen, die mit ihren einigen
hundert Fotos auch Auge und Herz anspricht und deren stati-
stische Angaben als Informationsquelle dienlich sein können.
Der Bildband in Farbe ist zum Preis von 50 DM über den Hei-
matverband zu beziehen.

Folgende Bücher, die wir in früheren Ausgaben unseres Mittei-
lungsblattes vorgestellt haben, sind noch lieferbar. Sie können
bei Herta Drozdik-Drexler bestellt werden.
K.L. Lupsiasca: Dem Emporbringen und Aufblühen dieser
Bergwerke. Eine Geschichte des Banater Berglands in der Zeit-
spanne 1855 - 1920. 15 DM
Msgr. Paul Lackner.: Ein Versuch, die chormusikalische Ver-
gangenheit Reschitzas festzulegen, 7 DM.
Alexander Tietz und seine Welt. 10 DM
Familienbuch der Gemeinde Steierdorf. 20 DM
Lieferung zusätzlich Versandkosten

Johann Lippet: Die Tür zur hinteren Küche
„Die Zwischenkriegszeit war unsere Hoch-Zeit“, sagte Georg
Hromadka einmal bezogen auf deutsches Gemeinschaftsleben
im Rumänien jener Jahre. Mit dem Zweiten Weltkrieg begann
die Zeit des Niedergangs, auch wenn das viele von uns zeit-
weilig nicht wahrhaben wollten, denn es gab ja mutter-
sprachlichen Schulunterricht, deutschsprachige Presse, ein,
später sogar zwei deutsche Theater im Land, eine rumänien-
deutsche Literatur, die in den 80er Jahren sogar in der Bundes-
republik wahr- und ernst genommen wurde. Junge Dichter hat-
ten es damals als erste gewagt, Zeichen dieses Niedergangs
als solche darzustellen.
Von diesem Niedergang über Jahrzehnte, der schließlich in den
Exodus der Rumäniendeutschen mündete, erzählt der Roman
von Johann Lippet. Der 1951 in Österreich als Flüchtlingskind
geborene Autor erzählt eine banatschwäbische Fami-
liengeschichte, er erzählt von der Kriegs- und der Nach-
kriegsgeneration, von Flucht und Deportation und Heimkehr,
vom Leben der Menschen in einem totalitären System, dem sie
sich verweigern oder anpassen, um, so gut es irgendwie geht,
zu überleben. Die Aussiedlung scheint für die meisten letztlich
die einzige Möglichkeit zu sein, sich in die Freiheit zu retten.
Dafür riskiert mancher sogar sein Leben.
Lippet beschreibt einen Mikrokosmos, den er gut kennt.
Obwohl genau lokalisiert, ist Lippets Geschichte zugleich
exemplarisch, denn er führt seine Leser in die Welt der deut-
schen Minderheit. Diese Welt ist auch uns vertraut. In dieser
Welt haben sich auch unsere Familiengeschichten abgespielt.
Wie die Welt der rumäniendeutschen Minderheit nach und nach
auseinanderbröckelt, das zeichnet Lippet an Biographien nach.
„Ich könnte einen Roman schreiben“, sagt so mancher/manche
mit Bezug auf die eigene bewegte Lebensgeschichte und
schreibt den Roman dann doch nicht. Vielleicht, weil gut erzäh-
len eben nicht jedermanns Sache ist. Lippet beherrscht die
Kunst des Erzählens. Und er hat einen Roman geschrieben,
dem die Geschichte der eigenen Familie zugrunde liegt.
Am Anfang steht Anton Lehnert im Mittelpunkt des Gesche-
hens, ein im konservativen Dorfmilieu verhafteter Banater
Schwabe, der Mitte der 50er Jahre in sein Dorf zurückkehrt.
Aber das Dorf ist nicht mehr, was es einmal war. Und auch das
Leben der Menschen hat sich verändert. Nach und nach rückt
Lehnerts Tochter Susanne in den Mittelpunkt. Sie hat wie der
Autor in der Stadt Germanistik studiert und wird Lehrerin. Zwei
Generationen, die jede auf ihre Weise den Niedergang erlebt.
Doch Lippets Roman ist weit mehr als eine gut erzählte Fami-
liengeschichte, und er ist ein nicht nur für Aussiedler lesens-
wertes Buch.
Der merkwürdige Titel ist wohl symbolisch gemeint. In die hin-
tere Küche führte man keinen Fremden. Da war man unter sei-
nesgleichen. Am Ende des Romans tritt der Milizmann des
Dorfes, ein Vertreter der Staatsgewalt also, durch die Tür der
hinteren Küche. Damit hat die Minderheit auch ihren letzten
Schutzraum verloren.
Der Roman ist im Heidelberger Verlag Das Wunderhorn er-
schienen und in Buchhandlungen zum Preis von 39,80 DM
erhältlich. ISBN 3-88423-169-3

Empfehlenswert sind auch Bücher von Autoren aus dem Bana-
ter Bergland, die wir in Folge 95 vorgestellt haben und die es im
Buchhandel zu kaufen gibt.
Kristiane Kondrat: Vogelkirschen. Kindheitserinnerungen aus
dem Banater Bergland. ISBN 3-931680-21-5
Jan Cornelius (Text) und Erich Rauschenbach (Illustration):
Benjamin und sein Hund Onkel ISBN 3-85326-140-X
Benjamin der Zauberlehrling ISBN 3-85326-142-6

Bücher für den Gabentisch
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Anfangs war nur die Idee.
Interview mit Dr. Egon Köstner von Hans Wania

Wie kommt ein Banater Bergländer nach Afghanistan und was
hat er dort erlebt? Die Frage beschäftigte mich, seit ich von
Egon Köstners Engagement gehört hatte. Er war so freundlich,
meine Fragen für unsere Verbandszeitung zu beantworten.
Zu seiner Person kurz folgendes. Er ist 1955 in Reschitz ge-
boren. Dort besuchte er die Schule, danach studierte er
Medizin in Temeswar, arbeitete anschließend am Universitäts-
klinikum als Chirurg und später als Anästhesist. 1990 kam er
mit der Familie nach Deutschland. Der berufliche Neuanfang als
Aussiedler war nicht leicht. Sein erster Arbeitsplatz war eine
Baustelle. 1991 wurde er an der Universitätsklinik in Ulm als
Assistenzarzt eingestellt und durchlief praktisch eine zweite
medizinische Ausbildung. Er machte nach sechs Jahren sein
Examen als Facharzt und Spezialausbildungen als Kin-
deranästhesist, Notfallmediziner und Schmerztherapeut. Heute
ist er an der Uniklinik als Ausbilder junger Kollegen tätig.

Herr Dr. Köstner, Ihren Vater habe ich seit meiner Kindheit ge-
kannt. Uns verband auch eine zwei jahrzehntelange Zusam-
menarbeit in der Lokomotivenfertigung. Er war für die Ausstat-
tung hunderter Dampf-, später Diesel- und Elektroloks mit
Bremsleitungen zuständig, ein ausgezeichneter Fachmann, als
Spezialist von den Mitarbeitern hoch geschätzt.
Es freut mich deshalb besonders, dass Sie bereit sind, für unse-
re Leser über ihren Aufenthalt in Afghanistan zu berichten. Ein
Banater Bergländer in Afghanistan, das ist doch recht unge-
wöhnlich. Wie kamen Sie in dieses Land?
Wie Sie wissen, bin ich an der Universitätsklinik in Ulm tätig.
Hier lernte ich den Pfleger Miernasradjen Rafitsada kennen. Er
ist Afghane aus Kabul, lebt aber schon seit 21 Jahren in
Deutschland, ist voll integriert und ist inzwischen auch deut-
scher Staatsbürger. Aber er fühlt und leidet mit seinem gequäl-
ten Volk. Wir haben lange darüber diskutiert und haben dann
1999 eine Hilfsorganisation in Ulm gegründet. Sie heißt „Ulmer
Initiative für Kinder und Frauen in Kabul e.V.“. Ich wurde zum
Vorsitzenden dieser Hilfsorganisation gewählt. Anfangs war nur
die Idee. Aber im Sommer 1999 flog ich mit Rafitsada nach
Kabul. Wir wollten erkunden, wie wir helfen können. Ich kam in
eine vom Krieg verwüstete Stadt. Es war in der finstersn Tali-
ban-Zeit. Die Frauen trugen Ganzkörperschleier mit Gitter vor
den Augen. Die Kinder hatten keinen Zugang zur Schule. Die
Behandlung der kranken Kinder in den Krankenhäusern ging
unter für uns unvorstellbaren Bedingungen vor sich: Operatio-
nen ohne Anästhie, ohne die notwendigen hygienischen Be-
dingungen, es gab keine Medikamente. Es war fürchterlich. Ich
blieb zehn Tage in Kabul. Wir haben die Patenschaft für das
Kinderkrankenhaus „Indira Ghandi“ übernommen. Hier werden
hauptsächlich Kinder mit Verletzungen durch Minen behandelt,
aber es werden auch andere chirurgische Eingriffe an Kindern
vorgenommen. 

Wie haben die Menschen Sie empfangen?
Sehr gastfreundlich. Die altorientalische Gastfreundschaft der
Menschen hat mich am meisten beeindruckt. Trotz der großen
Armut wurden wir von den Großfamilien sehr herzlich aufge-
nommen. Meine Gastgeber waren keine Taliban. Sie haben
mich begleitet und beschützt, damit mir nichts passiert. Einige
sprachen englisch, und so konnten wir uns verständigen. Sie
waren sehr interessiert an Informationen aus aller Welt. Be-
kanntlich gab es unter den Taliban keine Zeitungen, kein Radio,
kein Fernsehen, so dass alles, was wir erzählten, sen-
sationswert hatte.

Wie wollen Sie den Menschen helfen?
Nach unserer Rückkehr haben wir Spenden gesammelt: Hygie-
neartikel, Kleidung, auch Geld, mit welchem wir einen ge-
brauchten LKW gekauft haben. Damit haben wir im Jahr darauf
3,5 Tonnen Hilfsgüter nach Kabul gebracht. Wir haben das
Krankenhaus mit einem Sterilisator ausgestattet, mit chirurgi-
schen Instrumenten, mit sterilen Kompressen und Verbands-
zeug, mit Medikamenten. Diese wurden in einem Lager depo-
niert, das von drei Leuten verwaltet wird. Sie haben nur ge-
meinsam Zugang zum Lager.

Wie war die Zusammenarbeit mit den einheimischen Ärzten und
dem Pflegepersonal?
Die Zusammenarbeit ist dadurch erschwert, dass ihre Arbeit
nicht mit unseren europäischen Maßstäben bewertet werden
kann. Ich hoffe daher, dass wir auch als Ärzte in Afghanistan
tätig werden können, dass wir beraten können, wie man steril
operiert, eine Narkose durchführt, wie man den Kindern hilft,
indem man die Schmerzen lindert, die eine Operation verur-
sacht.

Welche Erfahrungen haben Sie mit den Taliban gemacht?
Meine Bewegungsfreiheit war sehr eingeengt. Meine Gastgeber
haben darauf geachtet, dass wir mit den Taliban nicht zu-
sätzliche Probleme bekommen. Die Taliban haben unsere
Arbeit nicht unterstützt. Sie waren gegen medizinische Hilfe aus
dem Westen, und es war ein Hürdenlauf, bis wir die Hilfe dahin
bringen konnten, wo sie benötigt wird.

Für September dieses Jahres war ein weiterer Hilfstransport
geplant. Konnte er noch durchgeführt werden?
Der LKW ist aus Deutschland gestartet. In Islamabad sollten wir
uns treffen und gemeinsam nach Kabul weiterfahren. Ich hatte
schon das Flugticket gekauft, da erhielt ich die Mitteilung, dass
die Taliban-Behörden mir kein Einreisevisum erteilen. Es war in
den Tagen, nachdem die Helfer von Shelter now verhaftet wor-
den waren. Die Weltöffentlichkeit wurde auf Afghanistan auf-
merksam. Letztendlich war es ein Glück für mich, dass man mir
die Einreise verweigert hat. Ich hätte am 9. September in Kabul
ankommen sollen. Es war der Tag, an dem der Führer der
Nordallianz Massud durch ein Selbstmordattentat getötet
wurde. Anschließend wurde Kabul zum erstenmal wieder von
der Nordallianz bombardiert.
Am 11. September geschah die Katastrophe in New York. Mein
Mitarbeiter war noch in Kabul. Man verweigerte ihm die Ausrei-
segenehmigung. Sein deutscher Reisepass wurde konfisziert.
Nur mit viel Geld konnte er sich freikaufen und nach Pakistan
entkommen – als letzter Mitarbeiter einer europäischen Hilfs-
organisation in Kabul.

Welche Ziele verfolgt Ihre Hilfsorganisation und wie wollen Sie
diese erreichen?
Unser Hauptziel ist die Verbesserung der medizinischen Ver-
sorgung der Kinder und Frauen in Afghanistan. Wir versuchen
dies durch die Verbesserung der medizinischen Ausstattung,
der hygienischen Bedingungen im Krankenhaus, aber vor allem
wollen wir den Menschen Mut machen, selbst die Initia-

Dr. Köstner (Mitte) mit afghanischen Ärzten und Pflegern im Kabuler Kinder-
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tive zu ergreifen. Dabei wollen wir sie nicht allein lassen, son-
dern ihnen helfend beistehen. Wir haben den OP im Kranken-
haus ausgestattet, als nächstes wollen wir die Räume tün-
chen, die Betten streichen, die Bettbezüge erneuern, die Ver-
sorgung mit Medikamenten, die für die Behandlung der Kinder
nötig sind, weiterhin sicherstellen.
Wir wollen und können das System in Afghanistan nicht um-
strukturieren. Aber wir wollen zusammen mit anderen Hilfs-
organisationen dazu beitragen, das Leid ein wenig zu lindern.
Wir kümmern uns um die von Minen verletzten Kinder und um
die Frauen. Ihr Los war unter den Taliban besonders schlimm.
Eine Frau durfte sich keinem fremden Mann zeigen. Also durf-
te sie auch nicht von Ärzten untersucht werden. Frauen durf-
ten nicht als Ärztinnen arbeiten, auch die Ausbildung war
ihnen untersagt, so dass es keine weiblichen Ärzte gab. Die
Folge war, dass Frauen nicht mehr medizinisch behandelt
wurden. Wir hoffen, dass wir nach dem Sturz der Taliban-
Regierung mehr für sie tun können.
Ein zweites Ziel ist der Kampf gegen den Analphabetismus. Er
ist eines der größten Probleme dieses Landes. Das Schulwe-
sen ist durch die Taliban weitgehend zerstört. Wir versuchen
deshalb eine Schule in Kabul zu unterstützen. Wir besorgen
Lehrbücher, bezahlen Lehrer, fördern den Schulbesuch von
einigen hundert Kindern.
Wir hoffen, dass der Frieden bald unter der Schirmherrschaft
der UNO gesichert werden kann. Es gibt hier in Deutschland
mehrere Ärzte, welche in Afghanistan helfen wollen. Wir wol-
len im Febraur – März nächsten Jahres wieder eine Lieferung
Hilfsgüter nach Afghanistan bringen und vor Ort tätig werden.
Ich hoffe, dass wir mit anderen Hilfsorganisationen einiges
bewegen können. Meine Befürchtung ist allerdings, dass das
Medieninteresse bald nachlassen wird, wenn der Krieg vorbei
ist und dass dann auch die Hilfsleistungen allmählich vereb-
ben. 

Eine ganz andere Frage. Die Banater Bergländer sind Natur-
freunde. Auch Sie sind einer, und Sie sind passionierter Berg-
steiger. Was bietet Afghanistan diesbezüglich?
Einer meiner unerfüllten Träume ist, frei durch dieses faszinie-

rende Land im Herzen Asiens zu reisen. Hier im „Nabel der
Welt“ treffen sich die großen Bergmassive des Himalaja,
Karakorum, Pamir, Tienschan. Der wie ein Blinddarm sich hin-
ziehende Zipfel des Landes im Nordosten öffnet den Zugang
zum Nanga Parbat. Ich hoffe, diese schönen Berge in einem
befriedeten Afghanistan besteigen zu können.

Sie waren schon während Ihrer Studentenzeit in Temeswar
aktiver Kletterer. Sie haben inzwischen in Europa Traumziele
jedes Bergsteigers erreicht. Sie waren am Montblanc, Monte
Rosa, Großglockner. Zieht es Sie noch in die Karpaten?
Ich bin meiner Heimat immer noch verbunden und besuche
sie häufig. Mit dem Wandern habe ich ja schon in Reschitz
begonnen – Cheile Nerei, Cheile Caraşului, Sodol, Wolfsberg,
Franzdorf, Schifahren am Semenik, später Retezat und
Fogarasch Gebirge. Ich habe auch hier in Deutschland
Anschluß an Bergfreunde gefunden. Beim Deutschen
Alpenverein habe ich eine Ausbildung zum staatlich geprüften
Bergführer gemacht. Seither betreibe ich das Bergführen als
Hobby. Glücklicherweise wird diese Leidenschaft sowohl von
meiner Frau Dagmar als auch von meiner Tochter Kim nicht
nur unterstützt, sondern auch mitgetragen. Meine deutschen
Bergfreunde habe ich schon des öfteren in die Karpaten
geführt. So haben wir eine Schiwanderung zum Ţarcu-
Godeanu gemacht, eine durch das Fogarasch Gebirge und
eine Herbstwanderung von Herkulesbad aus durch das
Cernatal. Heuer wollen wir Silvester in Wolfsberg verbringen.
Mein Bestreben ist, durch den Deutschen Alpenverein die
Karpaten und deren Schönheiten auch hier bekannt zu
machen.

Herr Köstner, wir danken Ihnen für das interessante Gespräch
und wünschen Ihnen Erfolg für Ihre Unternehmungen in
Afghanistan und in den Gebirgen dieser Welt.

Wer möchte, kann die Arbeit der Hilfsorganisation mit einer
Spende unterstützen. Überweisungen bitte an: Ulmer Initiative
für Kabul e.V., Konto Nr. 188 168 001 bei der Ulmer Volksbank,
BLZ 630 901 00.

I waß nit, ob ti jungan
Leit heit noch wissen,
wu ti Adolf-Linie is. I
sag’s enk. Tes ist ti
Streckn, tei vun da
Fabrik kummt, hinda
ta „Munca“. Sie geht
neba ta Berzawa bis
nauf zum Alteisn. So a Metta brat woa sie, ti Adolf-Linie.
Hinda ta „Munca“ hat imma ta Zug gstandn, tea was nach
Sekul gfoan is. Ti Lokomotiv woa nit klaan und nit kroß, aba
schwoaz vun obn bis untn. Und hinda ihr woan grini Waggona
mit Tach und klani Fensta. Vuon und hintn woa a Plattform. Ta
sei ma aufgstiegn. Und ta woa ach ti Bremskurbl. Jeda
Waggon hat ani ghabt. Trinna woan Holzbänk zum Sitzen.
Baut ham s’ti Linie, dass sie ti Kohln vun Sekul nach Reschitz
in die Fabrik bringan. Aba ti Reschitzara sein mit den Zug ach
Ausflug gfoan.
In da Frih is es mit an Pfeifn vun da Lokomotiv und an Ruck in
die Waggona losgangen. Rechts woa ti Bersawa, links am
Anfang Haisa mit Geatn volla Pluma. Tann is ma durchs Walz-
redalaga gfoahn. Tann is ti Stawilara Pruckn kumman, ti
Schamottfabrik und es Alteisen.
Af ta Lend is ta Zug zwischn ti Haisa und ta Straßn weidagfo-
an, beim Zigeinagrabn variba. Es Waldhittahaus woa es letzti
Haus af ta Lend. Ta woa a klani holzani Pruckn. Ta is ta Zug

tribagfoan. Vun ta woa ti Berzawa und ti Straßn links. Rechts
woa ta Peag mit Paama, Streicha und klani Wiesn. Beim Tou-
ristenstrand is ta Zug stehnbliebn. Ta sein Leit zum Badn aus-
gstiegn, andri sein aba weidagfoan. Links is tann noch a Haus
kumman, a Kanton, ta hat ta Stoicescu gwohnt. Tann hat ti
Lokomotiv af amol laut pfiffen, ti Bremsen ham quietscht, in
die Waggona hat’s an Ruck gebn und ta Zug ist stehnbliebn.
So sei ma bei da Sekul Pruckn ankumman.
Ta sein a widda a poa Leit abgstiegn. Zu Fuß sein s’tannach
af ta aldi Franzdorfer Straßn im Bersawatal weidagangan.
Andri wida sein weidagfoarn. Es is ziemlich steil peagauf gan-
gen. Ti Lokomotiv hat schwer gschnauft, viel schwoazn Rauch
und weißn Dampf lassen, bis nauf nach Sekul.
Am Abend is ta Sekula Zug wieda nundagfoan und hat ti Leit
nach Reschitz bis zu da Adolf-Linie zurickbracht.
Ja, so woa tes mi’n Sekula Zug! Robert L. Fabry

Schmunzeln mit Robert Glatt
Auf der Eisenbahnstrecke Orawitz-Anina, wegen ihrer vielen
Tunnels und Viadukte auch „kleine Semmeringbahn“ genannt,
sitzen sich in einem Abteil am Fenster zwei Frauen gegenüber
- wohlbeleibt die eine, spindeldürr die andere. Die Dicke
erhebt sich und öffnet das Fenster. „I tastick, wenn i ka frischi
Luft krieg!“ sagt sie. Kaum hat sie sich wieder hingesetzt,
steht die Dürre auf und schließt das Fenster. „I tafrier bei teara
Kältn!“ Es kommt zu einem heftigen Streit. Als der Schaffner
das Abteil betritt, überfallen ihn die Frauen mit ihrem
Redeschwall. Das wird dem Mann zu bunt. Laut und ent-
schieden fährt er dazwischen: „Wißt’s was? Jetzat bleibt tes
Fenster zu, da tastickt ti oani. Danach mach ma’s auf, ta
tafriert ti andri. Und dann is endlich Ruah!“

Ta Sekula
Zug

✮ ★ ✮
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Der Marmorsteinb

In der Bildmitte eine Schremmaschine, mit der riesige Marmorblöcke aus dem Berg geschremmt wurden.
Rechts (mit Hut) Johann Bibel

Um die schweren Blöcke zu heben, wurden Kräne eingesetzt

Ruskitza, nördlich von Rußberg (Rusca Montana) ge
bekannt. Marmor ist neben Eisenerz, Kohle, Bunt- un
Berge.
Vor dem zweiten Weltkrieg war der Architekt Johann 
für die damalige Zeit modernen Maschinen gearbeite
Strom betrieben. Vier kleine firmeneigene Wasserkraf
kam. Ruskitza wurde 1924 elektrifiziert.
Rudolf Kutscherak hat uns eine Reihe von Fotos zu
anschaulich darstellen.

Die Maschinenarbeiter der Firma Bibel 1934; Mülle
Steger, Twers, Farkasch, Kucserak, Schwarz, Stronsk
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bruch in Ruskitza

Arbeiter mit einem abgeschremmten Block. Er wurde umgelegt und dann mittels Bohren in kleinere Blöcke
geteilt.

Der Verladekran vor der Gattersäge, wo die Marmorblöcke zu Platten geschnitten wurden.

Um 1900. Mit von Pferden und Ochsen gezogenen Wagen wurden die Marmorblöcke von Ruskitza zur
Bahnstation Voislova transportiert. Die Fuhrleute waren rumänische Bauern aus der Umgebung.

elegen, ist insbesondere für die Marmorvorkommen
d Edelmetallen ein weiterer Bodenschatz der Banater

von Bibel der Betreiber des Steinbruchs, in dem mit
et wurde. Sie wurden erst mit Dampf und später mit
ftwerke lieferten den Strom, der auch dem Ort zugute

ur Verfügung gestellt, welche die Marmorgewinnung

er, Zerbs, Kellner, Schmidt, Schikerle, Zimmermann,
ki u.v.a.
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Ein Fingerzeig Gottes
„Du sollst den Namen Gottes nicht verunehren“, heißt es im
zweiten der zehn Gebote Gottes. Am Steierdorfer Friedhof,
ganz unten gegen den Bido-Graben ist eine Grabstätte,
umgeben mit einer massiven Steinmauer. Darauf ist ein
Marmorstein mit einem Bild und einer Tafel. Das Bild zeigt
einen jungen Mann. Und auf der Tafel war zu lesen: „Hier ruhet
Ferdinand Moisch geb. 1916 und verunglückt den 4. Juli 1934
im Gebirge bei Plopa“. Im Laufe der Zeit wurden auch noch
andere Familienmitglieder dort begraben, so dass die
Tafelinschrift geändert wurde und heute nur noch Namen und
Daten zu lesen sind.
Der 4. Juli 1934 war ein Sonntag. Ein herrlicher, sonniger Tag.
Leute aus unserem Wohnviertel gingen in die Kirche. Um zehn
Uhr setzte sich Schmelzer Jozsi unter den großen Nussen-
baum im Hof und spielte auf der Ziehharmonika die schönsten
Weisen. Es klang so friedlich und feierlich.
Nur einer missachtete den Sonntag. Er hieß Johann Moisch.
Er arbeitete als Sprengmeister im Schacht und hatte einen
guten Verdienst. Er hatte einen Sohn. Der hieß Ferdinand. Der
Junge besuchte eine Schule in Bozovici (Şcoala der arte şi
meserii). Moisch hatte in der vorangegangenen Woche im Hof
des Hauses Nr. 19 Lehmziegel gepresst und zum Trocknen
aufgeschlichtet. Da der Sohn jedes Wochenende nach Hause
kam, wollte Moisch den Sonntag nutzen, um die Ziegeln nach
Hause zu transportieren. Doch wie er die ersten Ziegel vom
Stoß nahm, brach alles zusammen wie ein Kartenhaus.
Moisch wurde so wütend, dass er, die Fäuste gegen den
Himmel erhoben, fürchterlich und schändlich den Namen Got-
tes lästerte. Da er nicht weiterarbeiten konnte, ging er mit dem
Sohn nach Hause.
Nach dem Mittagessen kamen Schulfreunde und riefen den
Sohn, um mit ihm in die Plopa zu gehen.
Die Plopa ist ein Ort, wo der Minisch-Bach tief unten im Tal am
Rande der Hutweide vorbeifließt. Dort können auch Nicht-
schwimmer baden. Aber ein Stück weiter ist eine Felswand.
Da ist das Wasser tief. Da muss man schwimmen können.
Durch dieses Tal führte die Linie der Waldbahn. Etwa hundert
Meter bachabwärts bilden die Felsen einen Kessel, den wir
„blauer Tümpfel“ nennen. Oberhalb des „Tümpfels“ führte die
Bahnlinie durch einen Tunnel.
Dorthin gingen die Burschen an jenem Sonntag. Die Freunde
des jungen Moisch machten eine Wette um eine Mutprobe.
Wer kann auf die Felsen hochklettern, den Tunnel über der
Einfahrt überqueren und auf der anderen Seite wieder die Fel-
sen hinabklettern? Die Freunde kletterten von der oberen
Seite in die Felsen über dem Tunnel. Moisch kletterte von der
unteren Seite hoch. Er erreichte die Stelle über dem Tunnel,
doch der Abhang war zum Teil mit Gras bewachsen. Das war
rutschig. Darauf glitt der junge Moisch aus und kam ins Stür-
zen. Er prallte gegen die Wand des Tunnels. Die Wucht des
Aufpralls schleuderte ihn mit dem Kopf nach unten direkt auf
eine der Schienen. Der Kopf zerbarst, Gehirn spritzte heraus.
Die jungen Leute scharten sich um den Verunglückten. Mit
seiner Krawatte versuchten einige Mädel die Gehirnstückchen
einzusammeln. Moisch konnte die Augen nicht mehr öffnen
und auch nicht mehr sprechen. Er stöhnte bei jedem Atemzug,
und das Blut quoll aus dem Spalt im Schädel.
Einige Burschen liefen nach Hause, um zu berichten, was ge-
schehen war. Dann liefen sie in die Sommerfrische, um Doktor
Ollinger zu rufen. Der Vater des Verunglückten ging zu Sil-
vester Immling, dem Fuhrmann aus unserem Wohnviertel. Die
Männer gaben viel Heu und ein Polster in den Wagenkasten.
Sie fuhren, so weit es ging, an den Unfallort heran. Der Verun-
glückte musste natürlich ein Stück getragen werden bis zu
dem Pferdewagen.
Inzwischen versammelten sich Leute vor dem Haus des
Moisch. Auch meine Mutter und ich gingen hin. Nach einer
Weile sahen wir den Wagen kommen, und wir hörten das
Stöhnen des Verunglückten. Zu Hause wurde er abgeladen
und auf ein Bett gelegt. Seine Mutter und die Nachbarinnen

bemühten sich um ihn. Dann kam der Arzt. Er untersuchte den
Kopf und sagte: „Der halbe Schädel ist zertrümmert. Vom Ge-
hirn fehlt ein Teil. Da ist nicht mehr zu helfen“. Um drei Uhr in
der Nacht hörte der Verunglückte auf zu atmen.
Am Montag musste man mit den Vorbereitungen für das Be-
gräbnis beginnen. Der eigensinnige Stolz des Vaters war noch
immer nicht gebrochen. „Ich werde meinem Sohn ein Begräb-
nis machen, wie es noch nie dagewesen ist“, sagte er. 
Dienstag wurden schon am Vormittag viele Blumen und
Kränze mit schönen Schleifen in das Trauerhaus gebracht.
Nachmittag versammelten sich viele Menschen, die Mädel in
weißen Kleidern, die Burschen in schwarzen Anzügen. Als der
Pfarrer mit der Trauerzeremonie begann, verfinsterte sich der
Himmel. Schwere schwarze Wolken wälzten sich schnell
heran. Der Leichenzug war erst 500 Meter vom Haus entfernt,
da brach ein fürchterliches Gewitter los. Es schüttete wie aus
Kübeln, und der Wind peitschte den Regen. Die Menschen
flüchteten in die Häuser. Auf der Straße blieb nur der Toten-
wagen mit den Pferden. Das Gewitter dauerte eine Stunde.
Dann kam die Sonne hervor, und schnell war der Himmel wie-
der klar. Die Leute kamen aus den Häusern, aber alles war
verdorben. Die Blumen und Schleifen der Kränze waren zer-
fetzt, die weißen Kleider der Mädel durchnässt und ver-
schmutzt. So zog der Leichenzug zum Friedhof.
Schon bald ließ der Vater des Verunglückten ein eisernes
Kreuz an der Stelle setzen, wo der Sohn angefangen hatte zu
stürzen.
Wie bei uns der Brauch ist, wurde nach sechs Wochen in der
Kirche ein Requiem gehalten, an dem Verwandte und Be-
kannte teilnahmen. Die Mädel vom Rosenkranz-Verein und die
Burschen von der Herz-Jesu-Jugend beschlossen eine kleine
Andacht am Unfallort beim Tunnel zu halten. Am Nachmittag
gingen viele Leute in die Plopa. Meine Mutter sagte: „Komm,
wir wollen auch dabei sein“. Als die Leute dort versammelt
waren, stiegen Burschen hinauf zu dem Kreuz und zündeten
Kerzen an. Dann hielt der Pfarrer eine kurze Andacht, und es
wurde gebetet. Zuletzt sangen die jungen Leute das schöne
Lied „Das Kreuzerl im Wald draus...“ Vielen kamen die Tränen.
Wir blieben, bis die Kerzen abgebrannt waren.
Danach gingen wir hinauf zu dem Wiesenflecken, wo ein
großer Schober aus dürren Sträuchern gebaut war. Es wurde
gespielt, gescherzt und gelacht, bis es dunkel war. Dann
wurde der Schober angezündet. Die jungen Leute versammel-
ten sich um das Feuer und durch die Sommernacht klang ihr
schöner Gesang: „Wir wollen zu Land ausfahren über die
Fluren weit, aufwärts zu den klaren Gipfeln der Einsamkeit...“
Das Feuer beleuchtete die Felswand und spiegelte sich im
Bach. Die Funken stoben hoch hinauf in den Nachthimmel.
Wir warteten, bis das Feuer niedergebrannt war. Dann traten
wir den Heimweg an. Der Mond leuchtete uns bis nach Hause.
Über dieses Erlebnis wurde in Steierdorf noch lange erzählt.
Und die Alten sagten: „Das war ein Fingerzeig Gottes. Er hat
dem Moisch gezeigt, wer der Allmächtige ist.“

Lidia Lukesch, Anina
Die Redaktion erhielt die Erzählung als Beitrag zum Wettbe-
werb, den wir anlässlich des Erscheinen der Folge 100 unse-
rer Verbandszeitung ausgeschrieben haben.

Gedankensplitter
Der Schmerz ist ein heiliger Engel und durch ihn sind Men-
schen größer geworden als durch alle Freuden der Welt.

Adalbert Stifter

Wir sind nicht umsonst in diese Welt gekommen. Wir sollen
hier reif werden für eine andere Welt. Matthias Claudius

Heilung bedeutet, dass der Mensch erfährt, was ihn trägt,
wenn alles andere aufhört ihn zu tragen. W. Eschenbach

✮ ★ ✮
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Deutsche Kulturdekade zur Tradition geworden

Die diesjährige Deutsche Kulturdekade im Banater Bergland –
sie ist bereits die elfte – fand zwischen 5.-17. Oktober statt und
bezog 14 Orte ein, in denen noch Deutsche leben. An der Pro-
grammgestaltung waren die deutschen Kulturgruppen der
Bergorte, aber auch Gäste aus dem In- und Ausland beteiligt.
Die Zusammenstellung des Programms sei inzwischen Routine,
bemerkt die „Banater Zeitung“, weil man auf Bewährtes setzen
könne.
Die Dekade beginnt traditionell mit dem Heimattag. Wie bei der
ersten, war Dognatschka auch bei der elften Dekade wieder
Gastgeber der Eröffnungsfeier. Sie begann mit einer heiligen
Messe, die Erzdechant Pál aus Reschitz zusammen mit De-
chant Jäger aus Bokschan zelebrierte, assistiert von einem wei-
teren römisch-katholischen, einem orthodoxen, einem refor-
mierten und einem evangelischen Pfarrer. Später traf man sich
im alten Dorfwirtshaus „Cruc“ (der Name geht vermutlich auf
„Krug“ zurück), wo es, wie in den Montanorten üblich, auch
eine Bühne gibt. Hier begrüßte Erwin Krasnek, Vorsitzender des
Ortsforums, die angereisten Gäste mit den launigen Worten:
„Wir freuen uns, dass Sie sich auch mal wieder in den hinter-
sten Winkel der Dritten Welt verirrrt haben“. Dass sich auch die
Gäste freuten, brachte Pfarrer Figl aus Böheimkirchen, der
österreichischen Partnerkirche, mit den Worten zum Ausdruck:
„Ich bin begeistert von dem, was ihr jedes Jahr Anfang Oktober
zusammenbringt“. Den Grußworten der Honoratioren folgte die
Verleihung von Ehrenurkunden für gute Zusammenarbeit. Das
musikalische Programm gestalteten Kinder und die
Erwachsenensinggruppe von Dognatschka unter Leitung von
Barbara Hoffmann, die damit erfreulicherweise die ehrenamt-
liche Arbeit ihrer verstorbenen Mutter Emilie Gassenheimer
fortführt. Ferner wirkten mit der Reschitzer „Franz-Stürmer-
Chor“ und das „Banater Bergland-Trio“. Die Reschitzer
Formationen traten in den folgenden Tagen auch anderorts auf.
Neben Musik, Gesang und Tanz gab es auch Lesungen (Maria
Magdalena Kumher, vormals Orawitz, jetzt Deutschland, stellte
ihren Gedichtband „Romantische Augenblicke“ vor.)
Videoaufführungen (Die Steierdorfer Tanzgruppe in Bad
Mitterndorf), Gastspiele einer Puppenspieler-Truppe aus Jassy
(u.a. in Karansebesch und Ferdinandsberg) sowie der Schüler-
Theatergruppe „Rolf Bossert“ aus Reschitz u.a.m.
Zwei weitere feierliche Höhepunkte der Dekade waren die
Kirchweih in Saska Montana und in Wolfsberg. Die Kirche in
Saska wurde vor 250 Jahren geweiht. Obwohl nur noch wenige
Deutsche in Saska leben, gaben sie sich viel Mühe mit der
Vorbereitung, um das Jubiläum würdig zu feiern. Am Festgot-
tesdienst, zelebriert von Erzdechant Pál und Pfarrer Fecheta
aus Orawitz, nahmen Amtspersonen als Ehrengäste, katholi-
sche und orthodoxe Saskaer sowie Orawitzer und Reschitzer
teil. Es sang der Reschitzer Kirchenchor unter der Leitung von

Georg Colţa. Auf dem Kirchenvorplatz wurde anschließend ein
kurzes Programm geboten, in dem eine Reschitzer Jugend-
tanzgruppe steirische Volkstänze zeigte und Maria Magdalena
Kumher Heimatgedichte vortrug. Eine Woche später traf man
sich in Wolfsberg. Hier gehört Banat-JA traditionell zu den Pro-
grammgestaltern. Sie brachten diesmal nicht nur ihre Jugend-
tanzgruppen aus Reschitz und Temeswar mit, sondern auch ein
Frauensextett aus der Slowakei und die Blasmusik der Slo-
waken aus Nadlak, welche abwechselnd mit den Wolfsberger
Oberkrainern aufspielte. Die Kirchweihmesse zelebrierte der
greise Pfarrer Kandler, der trotz hohen Alters seine Pfarrge-
meinde nicht im Stich lässt.
Von Seiten des Heimatverbandes nahm GBV Hans Wania an
einer Veranstaltung beim Reschitzer Forum teil. Sein Fazit: „Alle
Achtung, was die Leute leisten, die sich beim Forum en-
gagieren“.

Kirchweihfest in Neu-Karansebesch
Ortsforum und Caritas-Zweigstelle luden zur Feier ein. Die rö-
misch-katholische Kapelle im Friedhof wurde 1958 erbaut. Sie
ist der Hl. Elisabeth geweiht, deren Namenstag der 19. No-
vember ist. Zum Auftakt des Festes empfing Vizebürgermei-
ster Sârbu die Gäste am 17. November. Gekommen waren
aus Temeswar der deutsche Konsul Marte, der Vorsitzende
des Banater Forums Prof. Singer, Horst Martin vom Banatia-
Verein, Elsa Pinter vom Ortsforum Ferdinandsberg und Erwin
Ţigla aus Reschitz. Anwesend waren auch Stadtpfarrer Neagu
und die Franziskaner Schwestern aus Neu-Karansebesch. Am
Abend boten Schüler und Jugendgruppen aus Ferdinands-
berg und Karansebesch ein Kulturprogramm mit Liedern und
Volkstänzen. Die Karansebescher traten in ihrer neuen
Wolfsberger Tracht auf. In der Franziskus-Kapelle fand am
Sonntag der Festgottesdienst statt.

Gedenkfeier zum Volkstrauertag in Reschitz
Etwa 50 Menschen nahmen an der Feier am Fliegergrab teil,
die alljährlich vom Forum der Banater Berglanddeutschen ver-
anstaltet wird. Leider sind auch an dem erst vor wenigen Jah-
en renovierten Grab Spuren mutwilliger Zerstörung zu sehen,
wie sie an den meisten der Gräber auf dem Friedhof Nr. 3 zu
beklagen sind.

Als einziger Gast nahm Konsul Klaus Peter Marte vom deut-
schen Konsulat in Temeswar an der Feier teil. Er legte einen
Kranz nieder. Kerzen wurden angezündet. In einer kurzen be-
wegenden Ansprache mahnte der Konsul „unsere Erinnerun-
gen wie eine eiserne Ration als Mahnung zum Frieden und zur
Versöhnung bei uns zu tragen“. In einer kurzen Andacht
gedachte man der Toten.

Weihnachtsgeld für einstige Russlanddeportierte
Wie schon in den vergangenen Jahren stellte das Bundesmi-
nisterium des Innern auch in diesem Jahr für noch in Rumä-
nien lebende Russlanddeportierte Geld zur Verfügung. Jeder
erhielt je 20 DM, die über die Foren ausgezahlt wurden.

Nur noch ein ausländischer Investor in Anina
Anina hat den Status einer benachteiligten Region. Damit sind
günstige Konditionen für Investoren verbunden. Trotzdem hat
die Firma Pagshoes ihren erst im März eröffneten Betrieb nach
wenigen Monaten aufgegeben. Als Grund gab die italienische

Nachrichten aus dem Banater Bergland

(nach Berichten von ADZ und BZ und H. Wania)

Veranstaltung im Hof des Forums in Reschitz                      Foto: Hans Wania

Die Ecken einer Grabplatte wurden gewaltsam beschädigt.  Foto: Hans Wania
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Firmenleitung die Kündigung eines Abnahmevertrags durch
einen Kunden, aber auch schlechte Arbeitsmoral und mangel-
hafte Qualifizierung des Personals an. („Man stahl, was einem
unter die Finger geriet“, soll sogar der Bürgermeister einge-
räumt haben.) Damit ist die österreichische Firma Hirmer
(Holzverarbeitung) derzeit einziger ausländischer Investor in
Anina. Seit kurzem interessiert sich allerdings auch eine
schwedische Firma für Anina als Produktionsstandort. Sie hat
sich auf die Verwertung von Holzresten als Brennmaterial für
Heizungen spezialisiert.

Reschitzer Hüttenwerk bleibt im Besitz
von Noble Ventures

In einem Interview für eine amerikanische Zeitung soll die
Firmensprecherin die „kommunistische Gewerkschaft“ be-
schuldigt haben, Noble Ventures daran zu hindern, seine legal
erworbenen Rechte als Besitzer des Unternehmens auszuüben.
Doch sie sagt auch – zum wiederholten Male – man habe in
Reschitz viel zu viel Geld investiert, um alles stehen und liegen
zu lassen, allerdings würde in Reschitz „nur ein Narr unter den
jetzigen Bedingungen weiterarbeiten“. Das war vor einigen
Wochen.
Inzwischen ist Noble Ventures gegen Gerichtsurteile, welche
die Einleitung des Konkursverfahrens anordnen, in Berufung
gegangen. Es wird anscheinend auch versucht, die mächtige
Gewerkschaft „Vatra“ zu schwächen, indem man die zweite
Gewerkschaft des Werkes „Metalurgistul“ zu Gesprächen ein-
lädt.
Die mit der Konkursverwaltung betraute Firma Ferm Consult
gab in ihrer Analyse der Lage bekannt, dass die 3000 Milliarden
Lei Schulden das Gesellschaftskapital des Unternehmens um
das 30fache überschreiten. Die Wiederaufnahme der Pro-
duktion sei die einzige Chance der Gläubiger, zu ihrem Geld zu
kommen. Die größten Schulden hat das Hüttenwerk beim Staat
(Finanzministerium, Arbeits- und Sozialministerium), der Stadt
Reschitza und bei seinen Energielieferanten. Als Gründe für die
desolate Lage des Werkes werden genannt: zu hohe
Produktionskosten, zu hohe Materialkosten, Verkauf von Pro-
dukten unter dem Selbstkostenpreis, ein zu wenig leistungs-
orientiertes Entlohnungssystem, Haldenproduktion, die Un-
fähigkeit Schulden einzutreiben, zu wenig Direktexporte, Verlust
von Absatzmärkten, zu viel Kompensationsgeschäfte, veraltete
Produktionsanlagen, schlechtes Management und schlechte
Verwaltung der Liquiditaten, fehlendes integriertes
Informationssystem, Investitionen, die nicht voll durchgezogen
wurden, fehlende effiziente Kontrolle.
Der Gläubigerversammlung wurden Restrukturierungspläne
vorgelegt, um die dem Werk drohende Pleite abzuwenden.
Anfang November entschied sie sich für den Restrukturierungs-
plan, den die gegenwärtige (provisorische) Werksleitung vorge-
legt hat und damit gegen den der Hauptgläubiger, der radikale
Einschnitte (Entlassung, Verkauf von Aktiva) fordert, und den
von Noble Ventures mit hohen Forderungen (Geld und Schul-
dennachlass) an den Staat.
In Bukarest verhandelt die Privatisierungsbehörde erneut mit
Noble Ventures. Die Amerikaner, die den Fall einem interna-
tionalen Schiedsgericht in Washington zur Beurteilung vorge-
legt haben, sollen nun ihren Antrag zurückziehen. Im Gegenzug
ist die Regierung zu Kompromissen bereit. Eine Addenda zum
Kaufvertrag wird ausgehandelt, in der beide Seiten Ver-
pflichtungen eingehen. Der Staat bietet Schuldenerlass, Um-
schuldung, Steuervorteile, Noble Ventures sagt Investitionen zu
und will in den nächsten 5 Jahren keine Massenentlassungen
vornehmen. Die Amerikaner haben wieder Zutritt zum Werk.
Es ist nicht die erste Vereinbarung in Sachen Hüttenwerk. Ob
sich diesmal alle Beteiligten daran halten und ob damit das tra-
ditionsreiche Werk erhalten werden kann, bleibt abzuwarten.

Das „Frederic Ozanam“ Sozialzentrum der Vinzenzge-
meinschaft in der Altstadt von Reschitz ist ein äußerst postiti-
ves Zeichen gelebter Ökumene. Es gibt auch heute noch Men-
schen in Reschitz, welche sich trotz eigener materieller Sorgen
um jene kümmern, denen es noch schlechter geht. Während

eines Besuches in den ansprechend und praktisch eingerichte-
ten Räumen konnte GBV Wania sich ein Bild davon machen,
was hier von ehrenamtlich tätigen Helfern für Menschen am
Rande der Gesellschaft geleistet wird. Die Sozialarbeit des
Zentrums wird aus Spenden finanziert. Sie kommen aus Öster-
reich, Deutschland, der Schweiz.
Das von einigen unserer Mitglieder vor einem Jahr für „Alten-
hilfe“ gespendete Geld, hat Menschen erreicht, die es bitter
nötig haben. Rentner mit geringem Einkommen erhielten Le-
bensmittel sowie Zuschüsse für Heiz- und Stromkosten. Schon
mit 10 DM kann man Not lindern. Wer spenden möchte,
kann dies wieder durch Überweisung einer Spende auf das
Konto des Heimatverbandes (Siehe Seite 2, rechts unten.) tun.
Kennwort „Altenhilfe“ bitte unbedingt angeben! Wir leiten die
eingegangenen Spenden an die Vinzenzgemeinschaft in
Reschitz weiter. Die Namen der Spender veröffentlichen wir in
der nächsten Ausgabe unserer Verbandszeitung.

Die römisch-katholischen Kirchengemeinden in
Reschitz. Seit 1997 gibt es neben der r.k. Kirchengemeinde
in der Altstadt auch eine im Stadtteil Govândari. Nach Anga-
ben des Pfarramtes war der Anteil der Deutschen mit 1.200
Gläubigen unter den 6 Sprachgruppen der Gemeinde der Alt-
stadt der größte. In Govândari sind von den 833 Gläubigen
279 Deutsche.

Bitte melden! Das Fliegergrab auf dem Reschitzer Friedhof
ist die letzte Ruhestätte zweier Fliegeroffiziere, die im ersten
Weltkrieg abgestürzt sind. An der Absturzstelle auf der Cozia
wurde danach ein kleines Denkmal aus Steinen errichtet, an
denen eine Gedenktafel angebracht war. Es gab auch ein Foto
davon. Wer weiß etwas über die genaue Absturzstel-
le? Wer kennt das Foto? Bitte melden bei Robert L. Fabry,
Telefon: 07024 / 51258, wochentags erst ab 19 Uhr.

Jochen Welt über Aussiedleraufnahme

In einer Gesprächsrunde mit Vertretern der Landsmannschaft
der Banater Schwaben in Nürnberg beantwortete der
Aussiedlerbeauftragte der Bundesregierung Fragen zur
Aufnahme von Aussiedlern.
„Die Aufnahme deutscher Aussiedler wird fortgesetzt, sie wird
in das Zuwanderungsgesetz eingebunden. Die Zahl der aufzu-
nehmenden Aussiedler richtet sich nach den Integrationsmög-
lichkeiten und dem Integrationsfortschritt. Die im Kriegsfolge-
bereinigungsgesetz 1992 festgelegte Aufnahmeregelung
bleibt bestehen. Bei den Deutschen aus den GUS-Ländern
wird das Kriegsfolgeschicksal vermutet und zugebilligt.
Deutsche Aussiedlungswillige aus allen anderen Ländern
müssen im einzelnen ihr Kriegsfolgeschicksal –
Benachteiligung wegen der deutschen Volkszugehörigkeit –
glaubhaft machen. Ab 1993 Geborene können nicht mehr als
Spätaussiedler anerkannt werden. Deutsche
Sprachkenntnisse bleiben Voraussetzung für die Aufnahme
als Spätaussiedler, die Sprachtests im Herkunftsland werden
fortgeführt. Das Aufnahmeverfahren wird dahingehend verein-
facht, dass nur eine Behörde (das Bundesverwaltungsamt) für
Aufnahme- und Bescheinigungsverfahren zuständig ist. Der
einmal erteilte Aufnahmebescheid ist endgültig“.
Mit dem Zuwanderungsgesetz, das noch verabschiedet wer-
den muss, wird sich also für Aussiedlungswillige im wesentli-
chen nichts ändern.
Welt versprach ferner, sich für den Abbau der vielen ungeklär-
ten Fälle einzusetzen.

(nach „Banater Post“ vom 20. Oktober 2001)

� Betrifft: Spätaussiedler �

✮ ★ ✮



13

Bericht von Rita Loch-Lugosi, geb. Rech

Es war einmal vor 30 Jahren,
wir waren jung und unerfahren.
In Reschitz war die Schule aus,
somit vorbei der Alltagsgraus.
Das hat uns wirklich Spaß gemacht,
uns den Schülern der Klasse acht.
Man durfte seinen Weg jetzt wählen,
Frau Drexler sollte andere quälen.

Und machte das Leben auch mal ein paar Faxen,
es ging schon vorbei, bald war man erwachsen.
Mal hat man genommen, mal hat man gegeben,
wie’s halt so ist im wirklichen Leben.
Und schien auch die Sonne und wehte der Wind,
es war niemals anders, wohin man auch ging.

Und Jahr um Jahr zog so durch das Land,
doch Schulbank zu drücken, jawohl, das verband.
Und irgendwann, da macht’ es mal Klick,
uns einmal zu treffen, das wäre doch schick.
Doch sollte man vorher vielleicht noch ergründen,
ob man all’ die Leute auch wirklich kann finden.

Und dann nach langer Vorbereitungszeit,
als es nun endlich war soweit,
es kommen so viele, die Spannung, sie steigt,
und wenn vielleicht doch ein Zweifel noch bleibt,
ob man sich noch kennt nach so langer Zeit,
den meisten ist dafür kein Weg mehr zu weit.

Auf der Schwäbischen Alb, im schönen Honau,
zu Füßen der Burg, der Himmel war blau,
hat man sich getroffen, hat man es erkannt,
es ist noch vorhanden, das frühere Band.
Zwar ist man verändert, ja das ist wohl wahr,
doch freilich zum Guten, na das ist doch klar.
Und unsere Frau Drexler, sie war auch gekommen,
wir haben’s ganz sicher mit Freude vernommen.

Man hat gequatscht, man hat gelacht,
und Fotos wurden auch gemacht.
Musik war da, nicht nur zum Tanzen,
die Nacht war kurz im großen Ganzen.
Zum Schlafen blieb da kaum noch Zeit,
doch niemand tat das wirklich leid.
Zum Schluss waren wir uns voll im klaren,
wir sehen uns wieder in fünf Jahren.

Klassentreffen am 13. Oktober 2001

Es waren dabei: (von rechts nach links) 1. Reihe: Rita Loch-Lugosi (Rech), Elfriede Hildenbrand (Fischer), Grete Marghidanu (Jan-
kowsky), Helene Gross, Renate Szabo (Hohn), Hanni Zammer (Köhl), Elfriede Winter, Marlene Funk (Roth), Christa Schneck (Wania),
Christine Sohler (Körtvelyessy), Gerlinde Linden (Stoll), Marga Gyoery (Becker), Herta Drozdik (Drexler); 2. Reihe: Sebastian Schön,
Siegfried Micul, Walter Huhn, Marius Kraxner, Reinhard Sattinger, Helmut Molnar (verdeckt), Werner Wawrik, Herbert Berger.

Kinda, tes is scheen! Wie hab i mi gfreit, wie i tes glesn hab. A
Reschitzara Hymne sozusagn. Mia kennan stolz sein af unsari
Kinda. Aba tes woa ma ja imma. Wenn ana was gut gmacht hat,
hat’s ja imma ghassn: Tes is halt a Reschitzara Bu (oda a
Reschitzara Madl)!
Also tes woa so: Wie ti neichi Zeidung kumman is, woan grad
meini Kinda zu Besuch. Ta hab i ihna glei es Interessantasti
vorglesn. Iban Hohoiu Mircea sei Lied ham ma viel glacht. Aba
irgendwie woa ta ach Wehmut dabei. Ti Kinda schreim, an was
sie sich erinnern kennen. „Und am easchtn Mai Krejnwischt
und Mitsch!“ Aba es woa nit imma so. I kann mi a’ noch an
Zeitn erinnern, ta hat ma ti Krejnwischt imma und überall habn
kennan.
Ta sei ma Samstag am Abend und Sonntag scheen ausgangan.
Ti Damen in die Seidenkleida, mit Hut und weißi Handschicha,
ti Herrn in Anzug und mit Krawatten. Beim Horwath, beim
Oabataheim (späda hat tes „Semenik“ ghassn.), bei da Kantine
(Margina), beim Kakutschi, im Bienental, beim Gutjahr am
Driglowetz, beim Kostyak, beim Drexler, beim Schweizer, beim
Rotter und was waß i mehr, wie ti Wirtshaiser alli ghaßn ham,
überall hat ma sich bestelln kennan, was am es Herz valangt

hat. Ta woa ma in Biergartn gsessn, hat tanzt und glacht und
gsungan: „Trink ma noch a Trepfl...“ und andri Saufbrida-Lieda.
Wenn ma tes so tazählt, ta kummt’s am selba nit zu glauben,
tas tes amol wahr war. Und ta fallt am noch so manches ein,
was es schun lang nit mea gibt. Zum Beispiel ta grossi Moak
beim Oabeitaheim und ta Duca-Park. Dort woa noch früher ta
Viechmoak. Dort ham ti Leit in Heabst inneri Schweindl kauft
und vor Ostern a Lampl. Tes hat ta Bauer glei’ bei da Lampl-
pruckn gschlacht und ausg’numman. Zaustragn hat ma nur es
reini Fleisch. Af ten Moak woan ach Küh und Pfead und Esel.
Ach es Zirkus is dort hinkumman. Aba wissen ti Jungan noch,
wu ti Lamplbruckn woa? Tei hat üban Schmelzgrabn gführt. An
ten kennan sich a nur noch ti Aldn erinnern. Der war neban
Gleis, tes was vun Alteisn in die Schmelz gführt hat. Schmelz,
so ham ti Aldn zum Stahlwerk gsagt. Ta hat ganz früher a gra-
der offana Kanal vum Peag nunda über ti Hauptgassn beim
Oabeitaheim bis zu da Bach hinda ta Munca gführt. Tes soll ma
sich heit amol vorstelln!
Woa’s wie’s woa, ti aldi Zeit, scheen woa’s a. Aba nachwaanan
brauch ma ihr nit. Mia ham’s heu a scheen und viel bequemer.
Ab i maan, es schad’ nix, wenn ma manchmal vun da aldn Zeit
tazählt. Ti Jungan solln doch a wissen, wie’s damals woa.

Soviel für heut’ vun da Kolletneni

Seavus Reschitzara!



Am 20. Oktober fand in München die reguläre BVS statt. Es
nahmen teil: EBV Herta Drozdik-Drexler, GBV Hans Wania, die
stellv. BV Prof. Horst Schmidt, Werner Henn, Florin Lataretu,
Schriftführerin Trude Bauer, die Mitglieder des erweiterten Vor-
standes Hugo Balazs, Grete Drexler, Pfarrer Nikolaus Marcu,
Anton Schulz, die Rechnungsprüfer Christian Gitzing und Frie-
derike Lay sowie als Gäste St.Dir.i.R. Wilhelm Fritsch und
Herta Mircea.
BV Drozdik-Drexler stellt Beschlussfähigkeit fest und legt den
Kassenbericht sowie die Gesamtabrechnung des Heimattref-
fens vor. Die Ausgaben überstiegen wie erwartet die Einnah-
men, konnten aber aus der Verbandskasse beglichen werden.
BV Wania berichtet über den Stand der Beitragszahlungen.
Die Mitgliederliste ist weitgehend bereinigt. Bis Ende Septem-
ber standen noch 173 Zahlungen für 2001 und 22 für 2000
aus. Es wird beschlossen, die 22 Mitglieder schriftlich zu infor-
mieren. Sollten sie nicht reagieren, erlischt ihre Mitgliedschaft.
Mitglieder, die bis Ende November den Beitrag für 2001 noch
nicht überwiesen haben, erhalten mit der Folge 101 noch ein-
mal einen Zahlschein. Die Einführung des Euro macht eine
Beitragsumstellung erforderlich. Der Beitrag ab 1.1.2002 wird
einstimmig auf 25 Euro festgelegt.
Prof. Schmidt berichtet über den Stand der Familien-
forschung. Mit dem Kopieren der Kirchenmatrikel konnte
begonnen werden. Zwei Familienbücher (Steierdorf – zwei
Auflagen, Bozovici) konnten bereits erscheinen, weitere sind
in Vorbereitung (Tschiklowa, Saska, Orschowa). Vereinbart
wird, wer das Vorwort für die Familienbücher der anderen
Bergorte schreibt. Für das Kartieren weiterer Matrikel werden
Freiwillige gesucht. Für die Eingabe der Daten in den
Computer stellt der Heimatverband finanzielle Mittel zur
Verfügung. Da der Verband nicht in der Lage ist, das große
Vorhaben allein aus der Verbandskasse zu finanzieren, wird
einstimmig beschlossen, einen Spendenaufruf in die
Verbandszeitung zu setzen.
Herr Balazs berichtet über die Präsentation des Heimatver-
bandes im Internet, über die Nutzung des Angebots sowie
über die Einrichtung einer Datenbank für statistische Zwecke.
Herr Fritsch äußert sich lobend über die Internetpräsentation.
Es wird vorgeschlagen, eine solche für das Heimattreffen vor-
zubereiten. Erwogen wird ferner ein Internetanschluss für die
Redaktion des Verbandsblattes.
Berichtet wird des weiteren über Kontakte zur alten Heimat.
Herr Lataretu nahm als Vertreter des HV an der Steierdorfer
Kirchweih teil. Herr Fritsch berichtet über das Gästehaus in
Steierdorf und über die Bemühungen der Gemeinde, für Be-
sucher attraktiv zu sein. Herr Henn und Herr Balazs sprechen
Möglichkeiten an, den Tourismus im Banater Bergland zu för-
dern bzw. darüber zu informieren. Herr Wania informiert über
Veranstaltungen der Kulturdekade, an denen er teilgenommen
hat. Auf Bitte von Herrn Ţigla hat der Heimatverband die
Herausgabe des Bildbandes „Römisch-katholische Kirchen
im Banater Bergland“ unterstützt. Herr Henn berichtet kurz
über seine Begegnung mit dem Aussiedlerbeauftragten Welt.
BV Drozdik-Drexler verbindet die Frage, ob 2002 ein Heimat-
treffen stattfinden soll, mit der Frage nach den Perspektiven
des Heimatverbandes. Erfahrungsgemäß kann den Fortbe-
stand des Heimatverbandes nur ein solider Mitgliederbestand
und ein aktiver Bundesvorstand sichern. Die Zahl der
Mitglieder konnte in den letzten Jahren gehalten werden, ja es
gab sogar einen leichten Zuwachs. Was den Bundesvorstand
angeht, wäre eine Verjüngung an der Spitze wünschenswert.
Die Zeit bis zu den nächsten Wahlen 2003 sollte genutzt wer-
den, um an dieser Arbeit Interessierte damit vertraut zu
machen. Alle Teilnehmer sind dafür, 2002 ein Heimattreffen zu
veranstalten. Es soll am 5. Mai, alternativ am 28. April in
Memmingen stattfinden. Die Organisation übernehmen BV
Drozdik-Drexler (Saal, Bewirtung, Musik), Pfarrer Marcu (Hl.
Messe), Werner Henn (Begleitprogramm).
Als Sprecher der Rechnungsprüfer berichtet Herr Gitzing über die

Prüfung der Buchhaltung für 2000. Sie wird als korrekt befunden.
Die nächste BVS findet am 19. Januar 2002 statt. Ort und Zeit
werden in der schriftlichen Einladung bekannt gegeben.

Hauptthema wird die Vorbereitung des Heimattreffens sein.
Lesermeinungen
Nicht nur unsere Kolletnéni, war von „Mia sein Reschitzara!“
begeistert. Auch viele andere Landsleute haben sich ähnlich
über die in der Folge 100 veröffentlichten Verse geäußert, wie
überhaupt die Jubiläumsfolge breite Zustimmung gefunden
hat. Die Redaktion dankt allen, die sich telefonisch oder
schriftlich geäußert haben.
Auch die Internetredaktion hat inzwischen viele E-Mails
erhalten – mit Anfragen, Informationen und Meinungsäußerun-
gen, auch aus dem Ausland (Rumänien, Schweden, USA). Sie
bestätigen, dass es eine gute Idee war, eine Homepage einzu-
richten.

Hans Wania, Träger der Goldnadel der IG Metall, schreibt zum
Interview mit Bundesarbeitsminister Walter Riester, veröffent-
licht in Folge 100:
Dem Bundesminister Riester muss man zustimmen, wenn er
die Notwendigkeit der Rentenreform begründet. Die dadurch
entstandene Richtungsänderung aber stimmt mich als ehema-
ligen langjährigen Vertrauensmann der IG Metall zumindest
bedenklich. Ohne wenn und Aber: Es ist die Abkehr von einem
Prinzip, um welches wir in der ganzen Welt beneidet werden.
Die Arbeitgeber werden in Zukunft nicht mehr voll die Hälfte der
Aufwendungen der Arbeitnehmer zur Altersversorgung bezah-
len. Dass dies gerade jetzt durchgesetzt wird, da wir einen ehe-
maligen Gewerkschaftskollegen als Arbeitsminister haben und
die Aktiengewinne steil nach oben gehen, durch
Globalisierungseffekte die Einkommen der Vorstände, der
Aufsichtsratsvorsitzenden, aller Spitzenverdiener explodieren,
ist, gelinde gesagt, bedauernswert. Diese Reform belastet die
Schwächsten unter uns: die niedrigsten Einkommensgruppen,
welche das Geld für die sogenannte dritte Säule der Altersver-
sorgung nicht aufbringen können. Leidtragende sind vor allem
kinderreiche Familien, welche mittels Kindergeld und Steuer-
entlastung nur minimal entschädigt werden, deren Kinder aber
in den kommenden Jahrzehnten die Renten der gutverdienen-
den kinderlosen „Familien“ sichern sollen. Und als Rentner
blicke nicht nur ich besorgt nach Karlsruhe, wo das Urteil des
Bundesverfassungsgerichts zur Rentenbesteuerung noch aus-
steht.

Die Häuserrückgabe kann noch bis 14. Feber 2002
beantragt werden.
Die rumänische Regierung hat die Antragsfrist erneut verlän-
gert, bis zu der enteignete Häuser zurückgefordert werden
können. Interessenten können ein Informationspaket mit
Musteranträgen in rumänischer Sprache mit deutscher Über-
setzung und detaillierten Erläuterungn sowie weiteren nützli-
chen Informationen, Adressen und Unterlagen zu einem
Kostenbeitrag von 20 Euro anfordern bei Rechtsanwalt Detlef
G. Barthmes, Widenmayerstr. 15, 80538 München, Telefon:
089 / 689 0770. 

(Nach „Siebenbürgische Zeitung“ vom 30. Nov. 2001)

Das Familienbuch von Montan-Tschiklowa ist als dritter
Band in der Serie „Banater Bergland“ erschienen. Es kostet 10
DM und kann bestellt werden bei Prof. Horst Schmidt, Telefon:
07305/24325 (wochentags 18-20 Uhr).

Je ein Gratisexemplar der rumänischen Ausgabe von Ernst
Wagners Geschichte der Siebenbürger Sachsen. Ein
Überblick haben auf Beschluss des Vorstandes des Landes-
forums der Deutschen jüngst alle Abgeordneten und
Senatoren des rumänischen Parlaments erhalten.
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Bericht über die Bundesvorstandssitzung

✮ ★ ✮

✮ ★ ✮

✮ ★ ✮

✮ ★ ✮
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Adamek Walter, Dr.
Balan Ingeborg, geb. Kreiner
Balan Bianka
Barecker Brigitte
Basch Werner, 60
Berschling Peter
Birta Olga
Blocher Karina
Blum Adelheid,

geb. Ocsenasch, 60
Blume Adelheid, geb. Kumher
Brandl Anna
Brezina Leon
Erdei Juliane
Erhardt Elisabeth, 25
Erhardt Susana, geb. Hencz
Ferenschütz Anton
Fischer Aurora
Fleck-Hansl Philip, 10
Fuhrmann Brigitte, geb. Holics
Gardias Emil, Ing.
Gassenheimer Dietmar-Franz
Geisheimer Maria
Gerger Dagmar, geb. Karban
Gingerich John
Gingerich James
Goja Ida
Gruici Stefan
Goja Alexander

Hajek Barbara-Elisabeth,
geb. Szilagyi

Hauptmann Erich, 60
Hausner Franziska
Hedbawny Ana 
Heim Franz
Herici Helga, 60
Hirschpek Maria, geb. Schulz
Hirschpek Werner
Hoffmann Katharina
Hollschwandner Gabriela
Hollschwandner Rudolf, 82
Kaiser Irena Herta 
Kalev Ida
Katona Karl 
Kiss Johann
Kiss Emmerich
Klumpner Anton
Koch Peter
Kohlruss Martin, 
Kopetzky Luise Laura
Kovacs Maria, geb. Kubitz, 91
Krochta Barbara
Kuhn Hermine, geb. Zwecker
Kunz Heiko
Kuska Franz
Lataretu Elisabeth
Lauritz Johann
Lauritz Elvis

Leinstein Erna
Lepko Hilda
Licker Anton
Lindner Hildegard
Maldet Eva
Mastiuk Ferdinand
Mesz Claudiu, 25
Metzler Josef
Milosiu Marius Johann
Mischel Hans
Mock Viktoria, 
Mock Sara, 30
Neu Elisabeth
Nemcsek Maria
Nemetz Andreas
Opaterny Franz
Oppelcz Anton
Pauler Eleonore
Pauler Reimar
Paulett Otto
Paun Dimitrie
Pavlik Helene
Piekny Adolf, 60
Pohl Johann, Ing.
Quitter Elisabeth
Rambela Adrian
Renftel Eva
Rohm Viktoria, 80
Rostek Otto

Rotaciuc Johann
Rusitschka Crina, 70
Sänger Franz
Sattinger Richard 
Sawatzki Alfred
Sawatzki Ernestine, geb. Gimpl 
Sawatzki Theresia, 88
Schied Franziska, 88
Schied Peter, 93
Schmidt Katharina
Schmidt Paul
Schön Franziska, geb. Wenk
Schreiber Günter
Schreiber Katharina,
Spewak Ingeborg
Stieger Raimund
Stocker Ilona
Thum Gertrud
Tincu Stefan
Umhäuser Wilhelm
Urban Anna
Wagner Elisabeth, geb. Klempar
Wallner Fabian
Winter Margarete 
Witt Barbara
Woth Astrid
Zimmer Günther
Zwecker Helene,

geb. Sepich, 80

Herzliche Glückwünsche2001
den Geburtstagskindern im Monat November:

den Geburtstagskindern im Monat Dezember:

Anselm Ramona
Arvay Hildegard
Azzola Friedrich Karl, Prof.Dr.
Borcean Matei
Bucher Roland
Büchler Evelin
Büchler Anton-Helmut
Chladny Erna, geb. Kniesner
Cretu Christine, geb. Jankowsky
Debnar Stefanie, geb. Zika
Delfi Loren
Dittrich Maria
Dobrescu Brigitte
Engleitner Adele, geb. Winkler
Erzozi Johann,
Farkas Johann
Ferch Oskar, Ing.
Fielker Gertrude, geb. Maresch
Fischer Lucia
Fischer (Huber) Margarete
Fleck Gabriele, geb. Szlucha
Forinyak Zeno
Frank Karl
Franz Gertrude
Fridmanszky Catarina
Friedmann Anna, 70
Gartner Franz
Gavra Eugenie
Geisheimer Karl Franz
Glauber Robert
Goage Emilie, geb. Drexler

Grecu Mihail Petru
Hans Jessica
Haring Adele
Henning Hilde
Hirko Valerie, 

geb. Bodocsi, 65
Hirschpek Aloisia, geb. Janulik
Holitsch Wilhelm
Huth Elisabeth, 85
Jankanics Ernestine,

geb. Scheirich, 75
Jankanics Josef Emil
Kalev Peter
Kanton Josef Geza, 75
Kanton Maria Magdalena,

geb. Oppelcz
Karletz Anna
Keller Sorina, geb. Surdu
Kepp Stefan
Kolb Maria
Köstner Johann
Köstner Peter,
Kozumplik Franz, sen., 80
Kozumplik Franz, jun.
Krall Franz
Kuhn Nicole, geb. Schunke
Kulhanek Stefan, 88
Kunz Anton 
Laabling Dorothea
Lasnicska Karl
Lauritz Maria, geb. Stupak, 75

Lehoczki Cornelia, geb. Samet
Lengvarsky Margarete 
Lepko Wenzel
Letalik Anna, geb. Maresch, 80
Loidl Adele
Mangler Ulrike, geb. Stieger
Marek Alexandra
Maurus Hartwig, 80
Mayer Doina-Sylvia
Meitza Camelia
Mircea Herta, geb. Koren
Moise Anna Maria
Muckenschnabel Josef
Müller Maria, geb. Kilik
Nagy Gabriela
Nemetz Herbert
Nemetz Dieter, 40
Nofkin Stefan
Onofrei (Dita) Cornelia
Ocskos Antonia, 91
Pall Stanislaus
Pauler Gabriela
Piekny Katharina,

geb. Berenz
Pfaffl Nikolaus
Ribarsky Reinhold
Richter Johann
Rigoreanu Stefan, 65
Rischa Wally, 85
Roman Adalbert Stefan
Rosteck Christopher

Rusznyak Anton, 85
Schildmann Dominik-Rafael
Schmaranzer Stefan, 85
Schotl Klementine
Schramm Erika
Schugowitz Eleonore
Sehr Alfred, 70
Sohler Anna
Spreitzer Erich
Stadlmann Erich, 
Stefan Viktoria
Stengel Peter
Stocsek Alfred
Stoll Maria, geb. Loidl
Strama Herbert
Surdu Sorina
Szvantek Ilse, geb. Tellin
Urban Adele, 88
Uher Marta
Wallner Brigitte,

geb. Patzanovsky
Wanninger Eduard jr.
Weber Carmen
Winhalek Antonela
Winhalek Guido
Winkler Ludwig
Woth Annabelle
Zerta Karola, geb. Stieger
Zwecker Franz Josef

Johann Radius
zum 45. Geburtstag

viel Gesundheit, Friede, Glück,
Gottes Segen

auf all seinen Wegen
wünscht

in Liebe
Ehefrau Ingrid Radius

Wir gratulieren

Brigitte Dobrescu
geb. Urda

zum 40. Geburtstag.

Es wünschen Dir
Gesundheit

und Gottes Segen
Ingrid und Hansi

Unserem
langjährigen

Verbandsmitglied

Anton Rusznayk
zum 85. Geburtstag

die besten Wünsche
vom KV Gummbersbach
und vom Bundesvorstand
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...denn Christus ist mein Leben und Sterben ist mein Gewinn

Unerwartet wurde mein lieber Mann,
unser Vater, Großvater und Urgroßvater

Johann  K R E T Z E K
* 5.4.1928        † 15.10.2001

zu seinem geliebten Herrn und Heiland heimgerufen.
Er darf jetzt den sehen, an den er geglaubt hat.

In Liebe und Dankbarkeit
Sofia Kretzek

Margarete Krich, Rudolf Kretzek, Rose Kretzek,
Dankwart Mayer mit Familien.

Wenn die Kraft zu Ende ist, ist die Erlösung eine Gnade.

Wir mussten Abschied nehmen
von unserem guten Mann, Vater, Schwiegervater und Opa

Otto  G R U N D O R A T
* 22.9.1929, Franzdorf        † 3.10.2001, Babenhausen

Die trauernden Angehörigen

Nach einem erfüllten Leben verstarb

Dipl. Ing. Louis  K R E M E R
* 7. November 1909       † 6. November 2001

In stillem Gedenken
Der Bundesvorstand

In tiefer Trauer nahmen wir Abschied
von meinem lieben Mann

Aurel (Puiu)
BA L A S C H - KO N T E S I  

* 12. Feber 1928, Reschitz

† 17. Oktober 2001, Sulzbach-Rosenberg

Erna Balasch-Kontesi
im Namen aller Angehörigen

In memoriam

Ludwig  K R U C S O
* 1926 in Reschitz        † 1993 in Göppingen

Du bist nicht mehr da, wo Du warst, aber Du bist überall, wo
wir sind. Er war meine Liebe, mein Leben und mein Zuhause.

Seine Herzensgüte und Wärme vermissen wir alle sehr.
In stillem Gedenken und großer Dankbarkeit

Eleonora Krucso, geb. Schüssler
mit Sohn Ludwig und Anna, Harald und Kai-Uwe

IN DER ALTEN HEIMAT VERSTARBEN:

in Reschitz im Mai: Will Julia (geb. 1905, Wicze); Varga Anton
(geb. 1923); Raab Margit (geb. 1921, Taligas); Colnic Ana (geb.
1905, Arvay); Kungl Erzsebet (geb. 1907, Krischer); 

T R A U E R N A C H R I C H T E N

Der Heimatverband gedenkt seiner vorstorbenen Mitgleider. im Juni: Sabau Erika (geb. 1941, Lackner); Hrabak Imre (geb.
1912); Babiak Franz (geb. 1913); Fugment Rosa Maria (geb.
1921, Delamea); Hürkecz Stefan (geb. 1935); Ghemes Stefan
(geb. 1936); Hidrosan Ecaterina (geb. 1913, Szara);

im Juli: Moise Iren (geb. 1914, Ajtay); Creteanu Maria (geb.
1911, Dubovan); Nobik Maria (geb. 1931, Schlappal);
Crepealca Johanna (geb. 1921); Fidler Alexander (geb. 1930);

im August: Maiguth Arnold (geb. 1919); Schier Karl (geb.
1934); Raicu Elisabeth (geb. 1928, Minarek); Hellebrandt Jose-
fine (geb. 1908, Tiefenbeck); Szábo Jolan (geb. 1933, Varga);
nach “Echo der Vortragsreihe“ Nr. 10/2001

IN DER NEUEN HEIMAT VERSTARBEN:

Wir nahmen Abschied von

Maria  S C H E U C H E R
geb. Sittner

* 1923, Orawitz     † 2001, Graz/Österreich

In stillem Gedenken
Die Angehörigen

Stefania  F O L E S C U
geb. Mogosch

* 1919       † 2001 in Iserlohn

Margarethe  F A R K A S
* 28.11.1922, Reschitz     † 3.11.2001, Karlsruhe

Mathilde  R U M A N N
geb. Jevitzky

* 17.7.1912, Steierdorf    † 19.11.2001, Altenkunstadt

Ladislaus  S T O C K E R
(vormals Taxiunternehmer)

* 4.8.1919, Steierdorf    † 19.11.2001, Amberg

Ioana  K R O N A W E T T E R
* 23.2.1927, Reschitz    † 7.11.2001, Mannheim

Nach langer schwerer Krankheit verstarb

Elfriede  T U T I L A
geb. Adamirok

* 25.9.1942, Reschitz     † 29.11.2001, Köln

In stiller Trauer
die Familien Schulz, Osan und Chladny

In guter Tradition lädt der Bund der Vertriebenen mit Förde-
rung der Landeshauptstadt München die Aussiedler wieder
zum Dreikönigstreffen ein. Es findet am Samstag, den
19. Januar 2002 ab 14.30 Uhr in der Kantine der
Bundeswehr, Dachauer Straße 128 statt.

Gedenkgottesdienst in München
Anlässlich des 57. Jahrestages der Deportation der Deutschen
aus Rumänien zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion findet in der
St. Peterskirche in München am Sonntag, 13. Januar
2002, um 11.15 Uhr eine heilige Messe statt. Anfahrt mit
U- und S-Bahn, Haltestelle Marienplatz.

Die Erfassung ehemaliger Russlanddeportierter wird
fortgesetzt. Anders als ursprünglich vorgesehen, wurde der
Einsendeschluss für die ausgefüllten Fragebögen auf unbe-
stimmte Zeit verschoben. Interessenten erhalten die
Fragebogen beim Heimatverband gegen Einsendung eines
mit der Adresse des Empfängers und einer Briefmarke von
1,10 DM (0,56 Euro) versehenen Briefumschlags.

(Nach „Banater Post“ vom 20. Oktober 2001)

Berichtigung. In dem Beitrag „Ein Blick zurück“, Folge 100,
muss es richtig heißen: Dr. Franz Kräuter (nicht „Kreuter“ wie
irrtümlich erschienen).


